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Es ist schon erstaunlich, wie nach- 
drücklich die rot-grüne Koalition 
ihren Unmut über die neuen Herr- 
scher des Nachbarreiches zur Kennt- 
nis gibt. Besorgniserregtheit alleror- 
ten über die an die Macht gehievte 
offene Fremdenfeindlichkeit im 
Urlaubsland Nr. 1. Aber war es nicht 
Schröder selbst, der mit dem Slogan 
„Wer unser Gastrecht mißbraucht, 
für den gibt es nur eins: raus und zwar 
schnell!“ seinen triumphalen Wahlsieg 
in Niedersachsen errang und sich 
damit zum Kanzlerkandidaten der 
SPD qualifizierte? 

Gerade das Wissen um die effizien- 
te Mobilisierbarkeit rassistischer Res- 
sentiments in der deutschen Gesell- 
schaft ist es, das die Besorgnis der 
deutschen Sozialdemokraten erregt. 
Schließlich wollen sie allein es sein, die 
diesen Trumpf zur Not zücken, sollte 
der Wahlsieg mal wieder im Ungewis- 
sen liegen. Daß es danach nicht bei 
Parolen bleibt, haben Schily und seine 
fleißigen Helfer in Amtsstuben, bei 
Asylkommissionen oder beim Bun- 
degrenzschutz mittlerweile unter Be- 
weis gestellt. Man geht ganz demo- 
kratisch über Leichen. Hat jemand die 
Zahlen der in der Oder ertrunkenen 
Flüchtlinge parat? Wer kennt die Na- 
men der bei der Abschiebung durch 
BGS-Beamte gewaltsam zu Tode Ge- 
kommenen? Wieviele „Schieblinge“ 
begingen in Panik Selbstmord? Wie- 
viele wurden nach Ankunft in ihrem 
sicheren Heimatland gefoltert oder 
umgebracht? 

Im reinen mit dem eigenen Rassis- 
mus und Nationalismus und solida- 
risch mit der ÖVP - schließlich sitzt 
man in Strasbourg in derselben Frakti- 
on —, agieren die Konservativen hier. 
schon ehrlicher. Sie verweisen auf eine 
funktionierende Demokratie, geben 
ein rechtmäßig zustande gekommenes 


Wahlergebnis zu bedenken, streichen 
die staatliche Souveränität der Alpen- 
republik heraus. Das Volk hat gespro- 
chen, das Ergebnis ist somit zu akzep- 
tieren, wie bedauerlich auch immer 


man das finden mag. Als habe man 
aus dem kometenhaften Aufstieg des 
Nationalsozialismus nichts gelernt, 
werden die Argumente von damals 
neu aufgewärmt: „Laßt ihn nur mal 
ran, damit er sich an der Tagespolitik 
die Hörner abstößt!“ „In freien Wah- 
len hat Haider nie die Mehrheit errun- 
gen!“ „Hätte Klestil ÖVP und FPO 
nicht mit der Regierungsbildung be- 


auftragt, wäre ihm nichts anderes üb- 


riggeblieben, als Neuwahlen auszu- 
schreiben, die Haider nur noch ge- 
stärkt hätten!“ Um sich erst gar nicht 
in diesen Widerspruch zu begeben, 
spielt man die Rolle Haiders herunter. 
Statt ein Neo-Nazi ist er dann der 
smarte Rechtspopulist, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, den Filz im 
Staatsapparat aufzulösen. Ein Aufräu- 
mer und Ausmister also. Auch Hitler 
hat schließlich nicht nur Schlechtes 
gemacht ... 

Nur dank solcher Verschleierungs- 
taktiken kann eine Sabine Christian- 
sen auf die dumme Idee kommen, 
Haider in ihre Sendung zu holen und 
dabei auch noch glauben, die gelade- 
nen Vertreter jüdischer Organisatio- 
nen könnten mit dem KZ-Vernied- 
licher in eine gleichberechtigte Dis- 
kussion treten. Schon vordem waren 
Versuche, Haider in den Medien bloß- 
zustellen, kläglich gescheitert. Am | 
aufgefahrenen intellektuellen Potenti- 
al hat es angeblich nicht gelegen. Aber 
wer, der auch nur einen Funken Ver- 
stand besitzt, hätte sich mit einem 
Nazi an einen Tisch gesetzt? 

Noch will kaum jemand wahrha- 
ben, daß nach der wiedererrungenen 
vollen Souveränität der Nachfolge- 
staaten des Dritten Reichs sich De- 
mokratie offenbar als Freibrief zu 
Mordpropaganda und letztlich zum 
Mord erwiesen hat. Die Beteiligung | 
von Neofaschisten an der österreichi- 
schen Regierung ist der aktuelle Aus- 
druck dessen. Für eıne internationale 
Kuratel seitens der Alliierten ist €$ 


leider zu spät. 
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Am 10. Januar 2000 

hat der Europäische 
Gerichtshof ein Urteil 
gefällt, das unter anderem 
bewirken wird, daß ab 
2001 auch Frauen in 
Kampfverbänden tätig sein 
können. Tobias Pflüger 
und ClaudiaHaydt 

von der Tübinger 
Informationsstelle 
Militarisierung e.V. 
kommentieren das Urteil 
aus pazifistischer und 
feministischer Perspektive. 


Die Frau, die sich in die 
Bundeswehr einklagte: Tanja Kreil 
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Ein weiterer 
Schritt der 


Von Tobias Pflüger 


o wie es aussieht, wird das Urteil 
$ des Europäischen Gerichtshofs 

ziemlich einheitlich in der Presse, bei 
den Militärs, von Vertreter/innen von 
Parteien und anderen politischen Grup- 
pierungen begrüßt. Recht unterschiedlich 
sind die Begründungen. Sie reichen von 
„endlich gleichberechtigt“ über „Freude 
über neue Soldatinnen bei der Bundes- 
wehr“ bis „Beginn des Endes der Wehr- 
pflicht“. Ist dies eine neue Koalition aus 
Feministinnen, Militärs und Wehrpflicht- 
gegnerInnen? 

Was war die Grundlage des EuGH- 
Urteils? Eine Elektronikerin (Tanja Kreil) 
bewarb sich 1996 beim Elektronik- 
Instandsetzungdienst der Bundeswehr, 
dies hätte eine Waffenausbildung mit ein- 
geschlossen. Sie wurde abgelehnt, weil sie 
Frau ist. Kreil klagte mit Unterstützung 
des Bundeswehrverbandes beim Ver- 
waltungsgericht Hannover. Dieses legte 
die Klage dem Europäischen Gerichtshof 
vor mit der Bitte zu überprüfen, ob Art. 
12a des Grundgesetzes nicht der Gleich- 
heit beim Zugang zur Beschäftigung 
(Richtlinie 76/207 aus dem Jahr 1976) 
widerspreche. Am 11. Januar 2000 ent- 
schied der EuGH, daß grundsätzlich in 
Deutschland Frauen Waffendienst leisten 


können müssen. 
Weitreichende Folgen 


1. Die Bundeswehr wird ab 2001 umfang- 
reich Frauen ın Kampfeinheiten zulassen. 
Dadurch hat sie ihr Problem des fehlen- 
den Personals in den Kampfeinheiten „ge- 
löst“. Dies kommt zeitlich sehr zupaß, 
weil durch die Umsetzung der neuen 
NATO-Strategie gerade wieder neue 
Kampftruppen entstehen sollen, was bis- 
lang an Nachwuchsproblemen schei- 
tert(e). So manchen jetzt jubelnden Frau- 
en (und Männern) wird angesichts der 
neuen NATO-Kampfeinheiten noch das 


Jubeln im Halse stecken bleiben. 

2. Die Wehrpflicht in Deutschland 
steht ernsthaft zur Disposition. Doch sie 
ist — trotz der zum Teil schlimmen Fol- 
gen für einzelne — nicht die Kernfrage 
deutscher Militärpolitik. Die besteht dar- 
in, ob Kampf- und Kriegseinsätze zuge- 
lassen werden sollen oder nicht. Das 
heißt, die wichtigsten Teile der Bundes- 
wehr sind schon heute nicht die Haupt- 
verteidigungskräfte (HVK), sondern die 
Krisenreaktionskräfte (KRK), die gleich 
nach dem NATO-Krieg gegen Jugosla- 
wien wesentlich aufgestockt wurden. 
Diese Krisenreaktionskräfte waren schon 
länger quasi eine Berufsarmee in der Ar- 
mee; ca. 80 Prozent der KRK-Soldaten 
sind Berufs- und Zeitsoldaten. Wenn die 
Wehrpflicht fällt, fällt „nur“ die 
Rekrutierungsmöglichkeit bei den Wehr- 
pflichtigen, BU 

3. Die gesellschaftliche Militarisierung 
nimmt durch das Urteil weiter zu, da es 
inzwischen als normal gilt, daß Krieg 
Mittel der (NATO-J)Politik ist und Män- 
ner, wie nun auch Frauen, im alten Wort- 
sinne Kriegsdienst leisten. Der Waffen- 
dienst ist kein Privileg, sondern ein 
Nachteil. Es ist bedauerlich, daß hier eine 
Frau (mit Hilfe des Bundeswehr- 
verbandes!) erfolgreich den Zugang zu 
einem Nachteil erkämpft hat. Insofern 
ist das Urteil nichts anderes als der näch- 
ste Schritt einer allgemein als normal 
empfundenen Militarisierung. Mit dieser 
„Normalität“ sollten wir uns aber nicht 


abfinden! 


uroparichter entscheiden für den 

Waffendienst von Frauen, und eine 

Mehrheit von Deutschen begrüßt — 
laut Forsa-Institut — diese Entscheidung. 
Wahrscheinlich stehen Frauen in der 
Bundeswehr bald eine ganze Reihe von 
Positionen, Ausbildungsgängen und 
Karrieremöglichkeiten offen. Ein Grund 
zum Jubel für Feministinnen? Ich meine 
nicht! Zumindest dann nicht, wenn frau 
Feministin und Antimilitaristin ist und 
wenn frau den Kontext dieser Entwick- 
lung nicht ausblendet. 

Denn die Debatte findet nicht im luft- 
leeren Raum statt, sondern im Rahmen 
einer kompletten Umstrukturierung fast 
aller europäischer Heere. Weg vom gro- 


Freidvem 
die Wa 


Von Claudia Haydt 


ßen Massenheer (mit Wehrpflicht) hin zu 
professionellen, überall und jederzeit ein- 
setzbaren kleineren Kampfverbänden. 
Sobald Frauen den „Dienst an der Waffe“ 
leisten dürfen, ist die nächste Prozeßwelle 
absehbar: Die Klagen all der jungen Män- 
ner, die nicht verstehen, daß sie ihren 
Wehrdienst leisten müssen und Frauen 
wegen ihres Geschlechts den Vorteil ha- 
ben, daß sıe von diesem Zwangsdienst 
nicht betroffen sind. 

Über die dadurch immer wahrscheinli- 
cher werdende Abschaffung werden sich 
r die antimilitaristischen Geg- 
nerInnen von Zwangsdiensten freuen, 
sondern auch die Bundeswehrmodernisie- 
rer, denen die Wehrpflicht ohnehin längst 
als lästiger und kostenintensiver Ana- 
chronismus erscheint. Ein universal ein- 
setzbares „modernes und effektives“ 
Heer braucht motivierte Menschen, die 


nicht nu 


ihren „Job“ machen wollen, und dafür ist 
es letztlich völlig egal, ob es Männer oder 


Frauen sind. 


Gleichheit auf welchem 
Niveau? 


Armeen haben zu allen Zeiten (mit gra- 
duell unterschiedlicher Ausprägung und 
unterschiedlichen Konsequenzen) letzt- 
lich nur deswegen funktioniert, weil sie 


5321 .Nr. 


Entmenschlichung zum Programm erho- 
ben: die der Opfer („Untermenschen“, 
„Volksfeinde“ oder moderner: „Weich- 
ziele“) wie die der TäterInnen (Ausschal- 
tung von Emotionen, von Verantwort- 
lichkeiten, Reduzierung von Individuen 
zu BefehlsempfängerInnen). Daß Frauen 
nun auch zu Akteurinnen in diesem har- 
ten, grausamen System werden, verän- 
dert nichts an seiner Unmenschlichkeit. 
Da diese Grausamkeit aber traditionell 
mit Männern und Männlichkeit assoziiert 
wird, schafft die Anwesenheit von Frauen 
in der Militärmaschinerie durchaus eine, 
zumindest oberflächliche, Imageverbes- 
serung. Es stammt wohl aus der Motten- 
kiste anti-emanzipatorischer Polemik, 


Sam 
fen? 


dal) Frauenemanzipation dann erreicht 
ist, wenn Frauen all das tun (dürfen), was 
Männer auch tun. 

Emanzipatorische Politik muß nach 
menschlichen, nach menschenwürdigen 
Bedingungen für Frauen znd Männer su- 
chen. Kampf und Krieg sind immer un- 
menschlich und niemandem zuzumuten. 
Weder die Rollenmuster noch die Bun- 
deswehr werden sich ändern. Verändern 
sich Geschlechterrollenstereotypen wirk- 
lich durch Frauen in der Bundeswehr? 
Die Erfahrungen aus anderen Armeen mit 
Frauen in Kampfeinheiten sprechen kei- 
neswegs dafür. Einzelfälle („Ich kenne 
auch Frauen, die stark/autoritär/zielstre- 
big/rücksichtslos etc. sind“) führen in der 
Regel nicht zu einem grundsätzlich neuen 
Rollenverständnis und sind ungefähr so 
relevant für Bewußtseinsänderungen wie 
der sprichwörtliche beste Freund, der 
Ausländer ist. Wirkliche Veränderungen 
hängen (leider) von wesentlich fundamen- 
taleren gesellschaftlichen Rahmenbedin- 
gungen ab. 

Und was ist dann eigentlich mit den 
lesbischen Frauen in der Bundeswehr? 
Sind sie dann wie ihre schwulen Kollegen 
ein „Risikofaktor“ und auf Führungsposı- 
tionen „nicht tragbar“? An den patrıar- 
chalen Grundstrukturen von Armeen 
wird sich durch die verstärkte Anwesen- 


heit von Frauen nichts ändern. Der Milı- 
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tärapparat wird ein streng hierarchisches 
System bleiben, das nur durch strikten 
Befehl und Gehorsam, durch Machtaus- 
übung und Unterwerfung funktioniert. 
Anpassen müssen sich allerdings die Frau- 
en, die in diesem System eine Funktion 
ausfüllen, sie müssen funktionieren „wie 
ein Mann“, „ihren Mann stehen“. An den 
Männerrollen in der Bundeswehr ändert 
sich dadurch nichts. Die einzig wirklich 
emanzipatorische Forderung ist und 
bleibt die Abschaffung der Bundeswehr 
und die Abschaffung aller Zwangsdienste. 


Erstrebenswerte Karrieren? 


Wie frei sind die Entscheidungen von 
Frauen (und Männern), Berufssoldatinnen 
und -soldaten zu werden, wirklich? Gera- 
de in den neuen Ländern erscheint die 
Bundeswehr für viele Jugendliche als die 
einzige realistische Möglichkeit der 
Zukunfts-/Ausbildungsplanung. Ist das 
zugrundeliegende Problem wirklich da- 
durch zu lösen, daß Frauen hier die glei- 
chen Möglichkeiten haben? Müssen wir 
nicht vielmehr dafür sorgen, daß allen Ju- 
gendlichen andere Alternativen offenste- 
hen — in ausreichender Zahl? Ich ver- 
schließe die Augen nicht davor, daß es 
durchaus Männer und Frauen gibt, die 
nicht aus einer Notlage heraus zur Bun- 
deswehr gehen wollen, die genau dieses 
Berufsbild suchen, denen Kampf, harte 
Ausbildung, Disziplin und „Abenteuer“ 
ebenswert erscheint. Aber vielleicht 
st unsere Gesellschaft sehr gut beraten, 
ıı diesen Menschen andere Angebote 


erst! 


gena 


zu machen. | 
Niemand hat es klarer formuliert als 


Tucholsky in seiner Analyse des ersten 
Weltkrieges. „Da gab es vier Jahre lang 
ganze Quadratmeilen Landes, auf denen 
war der Mord obligatorisch, während er 
eine halbe Stunde davon entfernt ebenso 
streng verboten Wäl. Sagte ich: Mord? 
Natürlich Mord. Soldaten sind Mörder.“ 
Wie „sauber“ die Kriege, wie hehr die 
Ziele und wie chirurgisch die Kriegfüh- 
auch sein mögen, im Kern geht es 


rung 
ınd Sterben — ohne 


immer um Töten L 


Unterscheidung VON ] 
Mann und Frau, von „schuldig“ und „un- 


schuldig“. Würde Soldatinnen und Sol- 
daten sind Mörderinnen und Mörder“ 


klich emanzipatorischer klingen als 


ung und alt, von 


wir 
‚Soldaten sınd Mörder” ? 
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Die Vereidigung einer konser- 
vativ-nationalistischen ÖVP/ 
FPÖ-Regierung am 4. Februar 
in Österreich löste Proteste im 
In- und Ausland aus. Europäi- 
sche Medien und Regierungs- 
vertreter äußerten, mit der 
Einbindung der „rechtsgerich- 
teten“ FPÖ des „umstrittenen 
Populisten” Jörg Haider habe 
Österreich „mit dem unausge- 
sprochenen Ehrenkodex 
gebrochen, keine Partei zu 
beteiligen, die für Fremden- 
feindlichkeit steht.” Nach der 
EU-Ankündigung, das Land 
diplomatisch zu isolieren, zog 
Israel seinen Botschafter aus 
Wien ab, jüdische Organisa- 
tionen weigerten sich, mit 
Österreich über Entschädi- 
gungen zu verhandeln. Bei 
der Regierungsvereidigung 
kam es zu zahlreichen Gegen- 
demonstrationen, nach Anga- 
ben der Leipziger Volkszeitung 
flogen dabei „Mistkübel und 
Flaschen gegen die schwarz- 
blaue Koalition“. Das Wiener 
Parlament mußte Tage später 
unter Polizeischutz die Lage 
der Nation erörtern. Intellek- 
tuelle und KünstlerInnen 
äußerten inzwischen verstärkt 
Besorgnis über einen bevor- 
stehenden „Klima- und Werte- 
wechsel” und wachsenden 
Druck auf Minderheiten: „Die 
Zeiten politischer Abstinenz 
sind vorbei.” 

Für das schwule Radio- 
magazin Pink Channel in 
Duisburg sprach Dırk Ruper 
am Abend der Regierungsbil- 
dung mit Christian Högl von 
der Homosexuellen Initiative 
Wien (HOSI) über die Situa- 
tion in der Alpenrepublik. 
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„Die Regierung 
ist unser An- 
sprechpariner‘” 


Minister einer neofaschistischen Partei sind Ansprechpartner 
der HOSI Wien, aber demokratisch gewählt müssen sie sein. 


ie schätzt die HOSI die schwarz- 
\ \ / blaue Regierungsbildung in Oster- 
reich ein? 


Wir sind natürlich besorgt. Es hat sich ja 
seit längerem abgezeichnet, daß es zu 
dieser Koalition kommen wird. FPO und 
ÖVP hatten — das ist im Ausland viel- 
leicht nicht so bekannt — im österreichi- 
schen Parlament bislang schon die Mehr- 
heit, was beispielsweise zum Scheitern 
sämtlicher Versuche führte, die Mindest- 
altersgrenzen für homo- und heterosexu- 
elle Kontakte anzugleichen. Daher sind 
wir diesen Parteien gegenüber sehr skep- 
tisch eingestellt und befürchten hinsicht- 
lich der Menschenrechte von Lesben und 
Schwulen das Schlimmste. 


Der belgische Außenminister hat zur Isolation 
Österreichs durch die EU geäußert, es dürfe 
keine Freiheit für die Feinde der Freiheit ge- 
ben. Stimmen Sie zu? 

Das ist ein schöner, plakativer Satz und 
soll wohl bedeuten, daß es keine Freiheit 
für die Intoleranz geben soll — dem kann 
man natürlich zustimmen. Anderseits ist 
es schon so, dal} die von der EU verhäng- 
ten Sanktionen vielleicht eine Spur zu 
übereilt gefaßt wurden. Jörg Haider ist 
sicher kein Neonazi. Er ist ein minder- 
heiten- und ausländerfeindlicher Populist, 
vielleicht ein Faschist, und er ist auf den 
eigenen Vorteil wie den seiner Partei be- 
dacht. 
demokratisch gewählten Partei. 


Trotzdem ist er Vorsitzender einer 


Die Londoner Tageszeitung „The Indepen- 
dent“ kommentierte, nur Naive glaubten, daß 
Demagogen nur mit gewaltsamen Mitteln an 
die Macht kämen. Man müsse daran erin- 
1933 durch eine Wahl deut- 
Das Blatt schließt mit 
der Bemerkung, der Aufstieg Jörg Haiders sei 
Haider sıtzt 
zwar nicht selbst in der Regierung, aber er 


nern, „wie Hitler 
scher Kanzler wurde“. 


„eine Bedrohung für uns alle.“ 


zieht im Hintergrund die Strippen ... 

Man kann Haider nicht mit Leuten wie 
etwa Le Pen in Frankreich vergleichen, die 
österreichische Situation ist eine ganz an- 


dere, wenngleich schwierig. Ich bin sehr 
in Sorge, wie sich die EU-Maßnahmen auf 
unser Land auswirken werden. 


Halten Sie die Proteste im Ausland für eine 
Einmischung in die inneren Angelegenheiten 
Österreichs, wie Kanzler Schüssel? 

Ich verstehe natürlich die Sorgen im Aus- 
land. Sie sind vollkommen berechtigt, 
wenn in einem Land, das in dieser Hin- 
sicht bislang in gewisser Weise unauffällig 
war, eine sehr stark rechtsgerichtete 
Kraft an die Macht kommt. Andererseits 
glaube ich, daß die hiesige Situation im 
Ausland nicht im Detail bekannt ist. Die 
Irritationen auf europäischer Ebene hät- 
ten vermieden werden können, wenn 
Schüssel vorher die Haltung der EU zu 
einer Regierungsbeteiligung der FPO ab- 
geklärt und deutlich gemacht hätte, wie 
sich die innenpolitische Situation seit den 
letzten Parlamentswahlen darstellt. Das 


war ein Versäumnis. 


Zum Jahreswechsel deutete noch alles — auch 
Stellungnahmen in der HOSI-Zeitschrift 
„Lambda-Nachrichten“ — auf eine große Ko- 
alition von SPÖ und ÖVP hin. Hat die ge- 
meinhin gutinformierte HOSI den Machtwil- 
len konservativ-nationalistischer Kreise um 
FPÖ-Chef Haider und ÖVPs Schüssel da nicht 
ein wenig unterschätzt? 

Das mag sein. Wolfgang Schüssel hat 
nicht nur uns, sondern die gesamte Öf- 
fentlichkeit Österreichs an der Nase her- 
umgeführt. Denn wie sich jetzt gezeigt 
hat, waren die OVP-Verhandlungen mit 
der sozialdemokratischen SPÖ nichts als 
Scheinverhandlungen. Die Österreichi- 
sche Volkspartei hatte von vornherein die 
Absicht, die Angelegenheit platzen zu 
lassen. Offenbar hatte es schon vorher 
Geheimabsprachen zwischen ÖVP und 
FPÖ gegeben. 


Schüssel hat in den Koalitionsverhandlungen 
ohne große Not alle wichtigen Minister- 
ressorts an die FPÖ abgegeben, etwa das Ju- 
stız- und das Sozialministerium. Was bedeutet 


“ 


das für zukünftige Lesben- und Schwulen- 
politik? | 
Diese Frage stellen wir uns alle. Wir kön- 
nen wohl kaum mit einer rechtlichen 
Besserstellung rechnen; die Streichung 
des sogenannten Schutzaltersparagraphen 
209 wird ebenso wenig möglich sein wie 
die Schaffung von Antidiskriminierungs- 
bestimmungen, ganz zu schweigen von 
der Einführung einer Eingetragenen Part- 
nerschaft nach skandinavischem Vorbild, 
wie man sie derzeit auch in Deutschland 
diskutiert. In anderen Bereichen wird es 
sicher Verschlechterungen geben. Die 
HOSI Wien bezieht zwar keine staatli- 
chen Gelder, wir befürchten jedoch die 
Streichung der Publizistikförderung für 
die „Lambda-Nachrichten“, die der ÖVP 
schon lange ein Dorn im Auge ist. Das 
wäre vielleicht das Ende unserer Zeitung. 


In der Vergangenheit traf die HOSI des 
öfteren mit Regierungsvertretern und Mini- 
sterlnnen zusammen. Erst im Dezember ge- 
hörtest Du zur Delegation beim damalıgen 
ÖVP-Verteidigungsminister Fasslabend. Wird 
die HOSI ihre Ministeriumsbesuche mit der 
neuen Regierung fortsetzen und möglicherweise 


Der ÖVP-Politiker 
Wurmitzer zitierte 1991 
Haiders Worte von "roten 
und schwarzen Filzläu- 
sen, die mit Blausäure 
bekämpft werden sollten". 
Blausäure ist die volks- 
tümliche Bezeichnung für 
Cyanwasserstoff, dessen 
Handelsname seitens der 
IG-Farben AG lautete 
"Zyklon B". Es war der 
Stoff, mit dem in den 
NS-Vernichtungslagern 
Millionen Juden 

vergast wurden. 


vergangenen Monaten genüßlich Gerüchte um 
die — tatsächliche oder vermutete — Homose- 
xualität des FPÖ-Chefs und langjährige 
Männerfreunde aus ... 

Für uns ist vor allem die ÖVP der politi- 
sche Gegner. Der jetzige Kanzler Schüs- 
sel und andere ÖVP-Männer haben in der 
Vergangenheit eine klar antihomosexuelle 
Linie gefahren und uns benutzt, um sich 
als rechtskonservative Partei zu definie- 
ren. Aus der FPÖ hingegen haben wir nie 
wirklich besonders negative Statements 
ım Zusammenhang mit Homosexualität 
vernommen. Speziell der Herr Haider hat 


"Nicht die Freiheitlichen sind die Schädlinge der Demokratie. Wir sind 
das Schädlingsbekämpfungsmittel. Bei uns regieren die Rothäute und 


die Schwarzen — und nicht, wie üblich, daß sie in Reservaten leben." 
(Jörg Haider, zitiert in: Die Presse, 10.9.1990) 


bald zum Fototermin bei FPÖ-Sozialministe- 
rin Sickl erscheinen? 

Es gibt eine gewählte Regierung, das ist 
nun mal eine Tatsache. Die Regierung ist 
unser Ansprechpartner und wir werden 
um Gesprächstermine ansuchen. Eile 
haben wir damit aber nicht. 


EU-MinisterkollegInnen haben es hingegen 
schon abgelehnt, mit Sickl zusammenzutref- 
en. 

In einer Demokratie kann man sich nicht 
immer aussuchen, wer gerade regiert. Ich 
halte es allerdings für mehr als fraglich, 
ob wir überhaupt empfangen werden. 
Wir werden unsere Aktivitäten verstärkt 
auf die europäische Ebene legen, um das 
derzeitige öffentliche Interesse an unse- 
rem Land auf die Menschenrechtsverlet- 
zungen an Lesben und Schwulen zu len- 


ken. 


Innenpolitisch ist „Oberkanzler“ Haider mög- 
licherweise gar kein 50 grober Gegner in Sa- 
chen Homo-Ehe, die sich die HOSI bekannt- 
lich auf die Fahnen geschrieben hat. Österrei- 
chische und deutsche Medien breiteten in den 


sich hier immer sehr zurückgehalten; je- 
der mag seine eigenen Schlüsse ziehen, 
warum dem so ist. 


Im vergangen Wahlkampf ließ die Wiener 
FPÖ verlauten, für sie stehe der Schutz der Ju- 
gend im Vordergrund. Wörtlich: „Wir wollen 
ihnen Chancen zur Identitätsfindung einräu- 
men und nicht Päderasten die Legitimation 
zum Mißbrauch unserer Jugendlichen geben.” 
Mit Päderasten waren ganz offensichtlich die 
HOSI und ihre Bemühungen um die Schutz- 
altersgrenze gemeint ... 

Natürlich hat die FPÖ im Parlament im- 
mer mit der ÖVP und damit gegen uns 
gestimmt. Aber mit der These vom 
„Kindesmißbrauch“ haben auch andere 
Parteien versucht, politisches Kleingeld 
zu verdienen, indem sie Homosexualität 
und Pädophilie in einen Topf warfen und 
schärfere Bestimmungen forderten. 


Die HOSI hatte zur Nationalratswahl homo- 
sexuelle WählerInnen aufgefordert, „keine 
Stimme unseren Unterdrückern” ÖVP und 
FPÖ zu geben, deren Haltung „fanatisch und 
fundamentalistisch“ set ... 


Unsere Wahlempfehlung ist nicht in dem 
Maße gehört worden, wie wir es uns ge- 
wünscht hätten. Es ist traurig, aber of- 
fenbar Tatsache, daß es unter Lesben und 
Schwulen kein anderes Wahlverhalten 
gibt, als in der übrigen Bevölkerung. 


In einer Presserklärung vom 3. Februar kün- 
digte die HOSI nun einen Brief an alle 14 
EU-Außenminister und Regierungschefs an. 
Mit welchem Inhalt? 

Wir wollen mit Hilfe des Amsterdamer 
Vertrags ein Verfahren nach Artikel 7 
initiieren, das heißt, das Land soll in ei- 
nem Verfahren dazu gezwungen werden, 
den $209 abzuschaffen. 


Wegen der wiederholten Weigerung der dama- 
ligen Regierung, entsprechende Paragraphen 
abzuschaffen, hatte die HOSI 1996 weltweit 
Lesben- und Schwulenorganisationen zum 
Österreich-Boykott aufgefordert. Zeit für 
einen nenen Boykott? 

Mit Boykottaufrufen sollte man behur- 
sam umgehen, das hat uns die Erfahrung 
gelehrt. Wenn unsere FreundInnen in 
Deutschland und anderen Staaten uns 
unterstützen wollen, ersuchen wir um 
Mails, Faxe und Briefe an PolitikerInnen 
im eigenen Land und in Österreich, in de- 
nen die Untragbarkeit der gegenwärtigen 
rechtlichen Situation angeprangert wird. 
Nähere Informationen dazu gibt's auch 
auf unserer Website www.hosiwien.at 


Die Regierungsbildung in Wien war von 
tagelangen Protesten und Gegendemonstra- 
tionen begleitet. Hat sich die HOSI daran 
beteiligt ? 

Ja natürlich. Einige unserer Mitglieder 
und AktivistInnen waren an vorderster 
Front dabei. Wir sind mit dieser Regie- 
rung nicht glücklich, und wir haben unse- 


ren Unmut darüber kund getan. 


Weitere Informationen im Internet: 
http: //www.gegenschwarzblau,cjb 
hitp://nadir.org/nadlir/periodika/tatblatt 
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Stilles Gedenken 
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Die neofaschistische Junge Freiheit lobte in der 
Ausgabe vom 14. 8. 1998 den Literaturchef der 
Springer-Zeitung Die Welt für einen „bemer- 
kenswerten Feuilleton-Beitrag“ mit dem Titel 
„Abschied vom linken Nationalmasochismus“, 
und darin insbesondere die Passage: „Welche 
andere Nation käme wohl auf die Idee, der 
fürchterlichsten Schandtaten der eigenen Ge- 
schichte an exponierter Stelle der Kapitale in 
so gigantomanischen Dimensionen zu geden- 
ken?“ Der Literaturchef der Welt lebt offen 
schwul, heißt Tilman Krause und hat sich sei- 
nen guten Ruf im Dienste der Neuen Rechten 
erschrieben. 1994 gehörte er neben Manfred 
Brunner, Rainer Zitelmann und Ernst Nolte zu 
den Autoren des Manifests „Die selbstbewußte 
Nation“. Das 1997 in der Antifa-Edition er- 
schienene Buch „RechtsSchreiber“ führt ihn 
auf, und im selben Jahr titulierte er im Tages- 


Unsere Opfer 


In der Erstausgabe des lesbisch/schwulen Life- 
stylemagazins Outline dichtete Alexander von 
Agoston über einen, der trotz allgemein be- 
kannter Homosexualität nicht ins KZ depor- 
tiert, sondern vom damaligen Preußischen Mi- 
nisterpräsidenten Hermann Göring zum Gene- 
ralintendanten des Preußischen Staatsschau- 
spiels und Preußischen Staatsrat ernannt wur- 
de: „1943 meldete Gründgens sich freiwillig 
zur Reichswehr...“ Die Reichswehr, gegründet 
1919, bestand bis 1935, als sie in einer Organi- 
sation namens Deutsche Wehrmacht aufging. 
Hinter der lagen, als sich Gründgens dort frei- 
willig meldete, schon vier erfolgreiche Jahre 


Vom Stapel gelassen 


Die Broschürenreihe „Betroffene erinnern sich“ 
wird von der sachsen-anhaltinischen Gauck-Be- 
hörde herausgegeben. Den von der evangeli- 
schen Presseagentur epd sogleich in den Rang 
einer „Studie“ beförderten zehnten Band der 
Stasi-Memoiren durfte der „Journalist und 
Theologe“ (epd) Eduard Stapel mit bemühtem 
Deutsch füllen. Hier die Erkenntnisse des 
LSVD-Funktionärs ohne Redundanzen: 

1. „Die kirchliche Schwulenarbeit halte ich 
e in der DDR, folgte sie doch ei- 
pruch f...} und hatte dem- 


für die einzig 
nem politischen Ans 
gemäße Strukturen und ‚Funktionäre‘.” 

2. Dem kirchlichen „Bürgerrechtsgedanken“ 
um „die totale Gleichberechtigung“ der „beina- 
he total diskriminierten Schwulen konnte „der 
Glaube der Stasi in Magdeburg“ lediglich Post- 
und Personenkontrolle entgegensetzen. 

3, „Das MfS [führte] wie höchstwahrschein- 


spiegel den Namen des Verlags rosa Winkel als 
„albern“. Und noch ein Lob der JF für den la- 
tenten Antisemitismus eines Mannes, der mit 
Subtexten umzugehen weiß: „Hart ins Gericht 
geht Krause mit den Befürwortern eines 
Holocaust-Denkmals. Dem geplanten Projekt 
habe von Beginn an der Ruch angehaftet, ‚in er- 
ster Linie einigen Kulturbetriebsnudeln Profil 
zu verschaffen — allen voran Lea Rosh, jener 
juive imaginaire der deutschen Betroffenheits- 
szene, deren harsche Umgangsformen soviel 
Affinität zum Deutsch-Herrischen verraten‘, 
wie Tilman Krause meint.“ 

Am 11. Februar 2000 moderierte Dr. Tilman 
Krause in der Literaturwerkstatt zu Berlin- 
Pankow eine Hommage an den im Dezember 
verstorbenen Detlev Meyer. Veranstalter wa- 
ren Meyers Verlag MännerschwarmSkript so- 
wie der Buchladen Prinz Eisenherz. 


Vernichtungskrieg. 

Aufopfernd und vor allem „persönlich hat er 
sich für rassisch oder politisch Verfolgte einge- 
setzt“. Da ist es natürlich unschön, daß Gustaf 
Gründgens „nach Kriegsende neun Monate in 
russischer Kriegsgefangenschaft” verbrachte, 
wie Agoston in seiner „Kleinen Elegie“ anläß- 
lich dessen 100. Geburtstag wehklagt- „Gründ- 
gens sprach sich nie offen gegen die Machtha- 
ber aus“, so Agoston. „1953 wurde ihm das 
Große Verdienstkreuz mit Stern verliehen.“ 
Von wem? Von Theodor Heuss, dem Bundes- 
präsidenten aus der mit früherem NS-Personal 
reich gesegneten FDP: „Ja, so wat das. 


lich alle anderen Sicherheitsinstitutione® keine 
‚Rosa Listen‘. [...] Es wurde niemand niit des- 
halb notiert, weil er gleichgeschlechtlich orien- 
tiert war.“ 

4. „Ich kann [...] sagen, daß 
Gesundheit {...} gefährdenden » 
wahrgenommen habe. Dennoch wär das MfS 
gefährlich.“ 

9. „Sehr zurückhaltend ausge!” 
es in der Tat beim MfS T ötungsabsichten und 
-pläne [gegen mich} gegeben ZU haben. 

6. „Andere Themen bleiben unberücksich- 
tigt [...}, etwa das Unvermögen des Du, mit 
dem Strafrecht gegen mich vorzugehen. 

7. „Die Stasi-Texte {sprechen} zwar Cıner- 
seits für sich, andererseits [müssen sie} als 
Zerr-Spiegel bezeichnet werden.” 

8. „Mitunter nenne ich Namen und Deckna- 
men [...}, doch das geschieht rein zufällig.“ 


ich keine meine 


Maßnahmen‘ 


edrückt scheint 


„Wer wertet die deutschen Dichter nach Tu- 
cholsky und Toller, die deutschen Ärzte nach 
Magnus Hirschfeld, [...} ja wer wagt es, ein 
ganzes Volk nach seinem Gesindel und Lum- 
penpack oder auch nur nach seinen mißgeleite- 
ten Söhnen einzuschätzen? Wer das wagt, dem 
fliegt heute, gottlob, wieder eine Faust zwi- 
schen die Zähne.“ 

So läutere Pressesprecher Guido von 
Mengden seinem Verein im Oktober 1933 die 
neue Zeit ein und empfahl sich für eine glän- 
zende Karriere in der späteren BRD. Ganze 
28 Minuten hatte der bürgerliche Zusammen- 
schluß drei Monate zuvor, nach dem Verbot 
seiner kommunistischen und sozialdemokrati- 
schen Konkurrenzvereine, zur Umwandlung in 
eine NSDAP-Unterorganisation benötigt. 
Schon 1913 hatte es geheißen: „Kriegsfanfaren 
grüßen den Fortschritt [...] und doch rufen die 
Toren in unserem Lande: Krieg dem Kriege! 
[...] Freuen wir uns, wenn in deutschem Lande 


Mit „eindeutig ja“ beantwortete eine Abgeord- 
nete dem Infoblatt der PDS-Bundestagsfrakti- 
on reinblick (2/00) die Frage, ob die Entschei- 
dung des Europäischen Gerichtshofs vom 11. 
Januar, Frauen den Dienst an der Waffe zu er- 
lauben, ein Sieg für die Gleichberechtigung sei. 
„Schließlich treten wir ja auch für die Abschal- 
tung der AKW ein und gleichzeitig dafür, daß 
Frauen jeder Beruf offen steht — auch der einer 
Kernkraftwerkstechnikerin.” Den aparten Ver- 
gleich konterte die abrüstungspolitische Spre- 


Die Lifestyle-Beilage Leben des konservativen 
Wochenblattes Die Zeit brachte in ihrer letzten 
Ausgabe des 20. Jahrhunderts die Ergebnisse 
einer Umfrage, der zufolge die zehn Lieblings- 
wörter der Deutschen Natur, Treue, Freiheit, 
Familie, Gerechtigkeit, Sicherheit, Wissen, Ei- 
gentum, Verantwortung und Heimat sind. Un- 
ter den zehn meistgehaßten Wörtern finden 
sich folgerichtig: Radikal, Kommunismus, 
Faulheit, Seitensprung und Revolution, und un- 
ter jenen zehn, mit denen die Deutschen am 
wenigsten anfangen können, rangieren so schö- 
ne wie Single, Feminismus, Intellektueller, 
Asien und Philosophie. 

Umfrage und Ergebnis sind unstrittig; sie 
entstammen dem Institut für Demoskopie 
Allensbach der „antisemitisch promovierten“ 
(Otto Köhler) Elisabeth Noelle, die es nach 
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wieder eine stärkere Kampfeslust aufkommt 
und heißen wir den größten Propheten dieser 
neuen Zeit willkommen.“ Zwischen 1925 und 
1933 vom ehemaligen Kriminalpolizeirat und 
SS-Obersturmbannführer Felix Linnemann ge- 
leitet, setzte man auch nach 1945 zackige Tra- 
ditionen fort. „Die Wende zum Besseren trat 
mit der Übernahme der Macht durch die Mili- 
tärs ein“, ließ Mitte der 70er Jahre Vereins- 
präsident Neuberger (1975-92) über die argen- 
tinische Diktatur wissen. 

Der Verein, an dessen Spitze sogar laut 
ARD-Tagesthemen „nie ein Linker stand”, wurde 
am 28. Januar 1900 gegründet, drei Jahre nach 
Magnus Hirschfelds Wissenschaftlich-humantärem 
Komitee. Das hundertjährige Bestehen zelebrier- 
te die laut gültigem Statut „parteipolitisch, re- 
ligiös und rassisch neutrale” (!) Organisation 
jüngst unter dem Namen Deutscher Fußball- 


Bund in Leipzig. 


JSWUNIS SAydsınagq 


cherin Heidi Lippmann. Das außer Kraft setzen 
„elementarer Grundgesetzartikel“ durch eine 
nicht annähernd demokratisch legitimierte EU- 
Richtlinie ändere nichts am „chauvinistisch- 
materialistischen Charakter der Bundeswehr. 
Ins Stammbuch schrieb Lippmann dies einer, 
die ihren humanitären Einsatz für Frauen mit 
dem Hinweis illustriert hatte, die Bundeswehr 
sei „immer auf der Suche nach gutem Perso- 
nal“: der familien- und homoppolitischen Spre- 
cherin im Bundestag, Christina Schenk. 


MDpsgjpuosusg 


Christina Schenk 


1945 mit ihrem Mann Erich Peter Neumann 
gegründet hatte. Bevor sie vorzugsweise für 
die CDU und die 1946 gegründete Zeit („1,38 
Millionen kapitalkräftige Leser“) die Verhält- 
nisse deuteten, waren beide für das im Maı 
1940 gegründete Wochenblatt Das Reich (Auf- 
lage: 1,40 Millionen) tätig gewesen, das sich 
durch die Leitartikel eines gewissen Dr. Joseph 
Goebbels auszeichnete. Die spätere „Haus- 
demagogin des Bundeskanzlers war somit be- 
stens für Selber-schuld-Deutunge gerüstet, 
wie sie Die Zeit 1993 verbreitete: Der hiesige 
gewalttätige Rassismus fuße im „anhaltenden 
Strom von Flüchtlingen‘, der das Gefühl der 
Deutschen bestärkt habe, bedroht zu werden 
und nicht mehr zu Hause zu sein. — Zu deren 
zehn Haßwörtern also nicht ohne Grund auch 


„Vergeltung“ zählt. 


gusÖnı1J y2oN 


Weitere Nachrichten unter hitp://www.gigi.de/ 
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aß sich einmal eine Bewegung 
formieren würde, deren Haupt- 
augenmerk darauf gerichtet ist, 


endlich heiraten und in die Schützengrä- 
ben ziehen zu dürfen, hätte in rationale- 
ren Zeiten wohl kaum etwas anderes als 
Spott und Unglauben erregt. Indes ist ge- 
nau dies seit etwa zehn Jahren die Blick- 
richtung einer sozialen Bewegung gewor- 
den, die auf Gleichstellung vereidigt ist 
und sich offenbar nichts anderes darunter 
vorstellen kann, als gerade den Widersinn 
zu verallgemeinern und die Pflichterfül- 
lung an Staat und Volk, von der ausge- 
spart zu sein einmal das Glück des Per- 
versen ausmachte, als ureigenstes Recht 
zu behaupten. 

Für ihr Privileg, sich nicht mit Kind 
und Kegel herumschlagen zu müssen; für 
ihre Antizipation des Ideals freier Liebe, 
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ziehungen, die den bedauerlichen Nachteil 
haben, mit der Pflicht zur Reproduktion 
der menschlichen Gattung verknüpft zu 
sein: 

“Während Fälle von Sodomie nur sel- 
ten in den Dokumenten der Schöffenge- 
richte erscheinen, zeigten diese Gerichte 
ein reges Interesse an Fällen von voreheli- 
chem heterosexuellem Geschlechtsver- 
kehr. Der Grund hierfür ist nicht schwie- 
rig zu erraten. Eine der Hauptbeschäf- 
tigungen der Friedensrichter war es, dar- 
auf zu achten, daß die unehelichen Kinder 
nicht der Armenunterstützung zufielen.“? 

Von diesem historischen Beispiel aus 
betrachtet muß es als besonders wunder- 
lich erscheinen, den Ausschluß von der 
Ehe sogleich als Diskriminierung zu be- 
trachten statt als glückliche Enthebung 
von einer lästigen Pflicht. 


Vernunft und 
Libertinage 


Geschlechterüberschreitung und sexuelle 
Promiskuität, Narzidmus und Dandy- 
tum, hemmungslose Sprache und Feti- 
schisierung des Körpers. Ein anderer 
Kritiker diagnostizierte darin gar einen 
„Irend zur Homoerotisierung des Ge- 
schlechtsverhältnisses“, wenngleich er 
diese von der „traditionelle(n) Homose- 
xualität als eine durch Chemie, Biologie, 
Triebschicksal oder Milieu bedingte, 
gleichgeschlechtlich orientierte Objekt- 
wahl“° unterschieden wissen wollte. 
Derart verdächtig, pervers zu sein, hat 
das postmoderne Milieu in der „Toleranz“ 
seine Form der Differenzsetzung durch 
positive Homophobie entdeckt. Mit ihr 
gelingt es, sich den Andern vom Leib zu 
halten, auch ohne sich die gehässigen Me- 
thoden des autoritären Kleinbürgertums 
zuzueignen. Nicht ohne Grund stürzt die 
liberale Boulevardpresse heute sich auf 
die Demonstrationen homosexuellen 
Hochzeitseifers wie sonst nur auf farb- 
beutelschmeißende Transvestiten. In den 
kitschigen lesbischen und schwulen 
Hochzeitsbildern erkennt die lustfrönen- 
de Jugend sich als normal, weil sie anders 
ist. So bleiben ihr Lesben und Schwule als 
identitäres Objekt für eigene Zuschrei- 


Auf den nächsten Seiten dokumentieren wir zwei gekürzte Beiträge zu dem dieser Tage im 
Querverlag erscheinenden Buch: „Unser Stück vom Kuchen?“ 
Ob es sinnvoll ist, die Homo-Ehe zu fordern, fragt sich im folgenden GrorG KLAauDA 


von der viele Normalsexuelle nur träumen 
konnten, zogen Lesben und Schwule einst 
den unbändigen Haß der bürgerlichen 
Schichten auf sich. Das Maß an Freiheit, 
das es früher einmal bedeutet haben muß, 
sein Liebesleben nicht nach der beengen- 
den Norm der heterosexuellen Ehe einzu- 
richten, läßt Alan Bray 1982 in seinem 
Buch Homosexualität im England der Renats- 
sancezeit erahnen: 

„Eine verachtenswerte und abscheuli- 
che Sünde’, schrieb Edward Coke typisch 
genug, ‚sie verdient den Tod.’ Aber was 
auch immer die Rechtstheoretiker mein- 
ten, die tatsächliche Praxis der Gerichte 
war in keiner Weise damit in Überein- 
stimmung zu bringen. Alan Macfarlanes 
Suche in den Akten des Schöffengerichts 
von Essex für den Zeitraum von 1556- 
1680 lieferte keinen einzigen Fall, der sich 
mit Homosexualität beschäftigte, und sei- 
ne Suche in den Urkunden des Essexer 
Schwurgerichts lieferte nur einen (im Jahr 
1669). ' 

Im Gegensatz dazu steht die rigide 
Aufsichtsmacht über heterosexuelle Be- 


„Schwule wollen nicht 
schwul sein“ 


Heute ist es mit dem Verhältnis von Ehe 
und Libertinage gerade umgekehrt be- 
stellt wie in den seligen Zeiten der Renais- 
sance: Wer außer ein paar Homosexuellen 
will heute noch heiraten? Gerne ist man 
da bereit, den Homosexuellen als Zeichen 
seiner Toleranz ein Recht zuzugestehen, 
auf das man selbst nur noch den allerge- 
ringsten Wert legt. Gerade das hedonisti- 
sche Milieu ist es, das die Möglichkeit der 
Eheschließung für Lesben und Schwule am 
eifrigsten befürwortet. In ihr sieht es die 
Möglichkeit, sich der Differenz zu dem zu 
versichern, was längst ihm als geheimes 
Rollenmodell unterschoben wird: Als 
„Gesinnungsschwuchtelei“’ bezeichnete 
jüngst einer, der sich ausgerechnet auf 
Adorno berief und dabei den von ihm so 
gehaßten Begriff des Kulturkritikers' 
erfüllte, die postmoderne Kulturproduk- 
tion, um sich vor ihr zu ekeln. Er meinte 
damit Camp und Kommerzialisierung, 


bungen erhalten: als regredierte Kleinbür- 
ger, die man liebt, weil sie einem bewei- 
sen, daß die Gleichsetzung von kulturell 
avanciert und homosexuell unmöglich 
stimmen kann. 

Das hedonistische Milieu auf der einen 
Seite, die kleinbürgerliche Lesben- und 
Schwulenszene auf der andern bilden, 
spiegelbildlich zueinander, wahrlich einen 
„Mainstream der Minderheiten”. Konser- 
vative Homos sprechen von Wahlfreiheit 
und Liberalität, wo sie Normierung aller 
bzw. Privilegierung einiger weniger 
Lebensweisen meinen, liberale Heteros 
reden vom Recht auf Spießigkeit und 
benutzen es zugleich als Grenzziehung zu 
sich selbst. So bleiben sich beide verständ- 
lich, weil ihre Sprache im wahrsten Wort- 
sinn füreinander geschaffen ist. Konserva- 
tive Schlachtrösser in der Schwulenbewe- 
gung gelten auf einmal als linke Grüne, 
und Linke entdecken, wo Sie sich auf den 
Nebenwiderspruch ‚Homosexuellen- 
diskriminierung“ einlassen, liberalkonser- 
vative Werte sl Ehe, Treue, Pflicht und 
Toleranz ganz neu. Die Triebfeder für die 


hemmungslose Anbiederung der Schwu- 
len, wie sie sich zuletzt in der Aufforde- 
rung des Lesben- und Schwulenverbands in 
Deutschland an die Bevölkerung äußerte, 
den Homosexuellen das Ja-Wort zu ge- 
ben, hat indes Martin Dannecker schon 
vor fast 30 Jahren bloßgestellt: 

“Schwule wollen nicht schwul sein. Sie 
wollen nicht anders sein, sondern sie wol- 
len so spießig und kitschig leben wie der 
Durchschnittsbürger. Sie sehnen sich 
nach einem trauten Heim, in dem sie mit 
einem ehrlichen und treuen Freund unauf- 
fällig ein eheähnliches Verhältnis eingehen 
können. Der ideale Partner muß sauber, 
ehrlich und natürlich sein, ein unverdor- 
bener, frischer Junge, so lieb und ver- 
spielt wie ein Schäferhund. [...} Da die 
Schwulen vom Spießer als krank und 
minderwertig verachtet werden, versu- 
chen sie noch spießiger zu werden, um ihr 
Schuldgefühl abzutragen mit einem 
Übermaß an bürgerlichen Tugenden. Sie 
sind politisch passiv und verhalten sich 
konservativ, als Dank dafür, daß sie nicht 
totgeschlagen werden. [...} Schwule schä- 
men sich ihrer Veranlagung, denn man 
hat ihnen in jahrhundertelanger christli- 
cher Erziehung eingeprägt, was für Säue 
sie sind. Deshalb flüchten sie weit weg 
von dieser grausamen Realität in die 
romantische Welt des Kitsches und der 
Ideale. Ihre Träume sind Illustrierten- 
träume, Träume von einem Menschen, an 
dessen Seite sie aus den Widrigkeiten des 
Alltags entlassen werden in eine Welt, die 
nur aus Liebe und Romantik besteht. [...} 
Schwule versuchen die bürgerliche Ehe zu 
kopieren. Anstatt die, denen sie ihr gan- 
zes Unglück verdanken, zu hassen, wäre 
es ihr größtes Glück, eine von Kirche und 
Staat erlaubte lebenslange Zweierbezie- 


hung einzugehen.“ 


„Welchen Männern wollen 
Frauen gleichgestellt sein?“ 


In einem Aufsatz der amerikanischen Fe- 
ministin Bell Hooks heißt es: „Da Män- 
ner nicht gleich sind innerhalb der von 
weißer Vorherrschaft geprägten, kapitali- 
stischen, patriarchalen Klassenstruktur — 
welchen Männern wollen Frauen gleichge- 
stellt sein?“’ Der Gedanke verweist auf 
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den Unsinn, den der Gleichheitsbegriff 
produziert, wenn er nicht auf Individuen, 
sondern auf identitär verfaßte Groß- 
gruppen angewandt wird. Ähnlich ist 
auch in der Homo-Ehe-Diskussion immer 
wieder von „unseren“ Rechten die Rede. 
Wäre die Welt doch so einfach, wie unse- 
re Bürgerrechtler sie sich erträumen! 
Denn Tatsache ist doch, daß niemand 
Lesben und Schwule wegen ihrer sexuel- 
len Orientierung am Eingehen einer Ehe 
hindert. Ja, die Geschichte ist voll von 
Zweckbündnissen, die sich der Einsicht 
verdanken, daß ein bloßes Vertragsver- 
hältnis doch schwerlich vorschreiben 
kann, mit wem man sich tatsächlich 

zum „wechselseitigen Gebrauch der 
Geschlechtseigenschaften“ (Kant) ent- 
schlossen hat. Andersherum gilt das aus 
einer Wesensbestimmung der Ehe ent- 
springende Verbot, einen Bund mit einer 
Person des eigenen Geschlechts einzuge- 
hen, auch für Heterosexuelle, die ihren 
besten Freund oder ihre beste Freundin 
gern in den Genuß von Angehörigen- 
rechten setzen würden. Wie wenig hän- 
gen daher die Einschränkungen, welche 
die Ehe zumutet, an Fragen der sexuellen 
Identität! Was dagegen in lebensformen- 
politischer Hinsicht zu leisten wäre, um 
das Versprechen gleicher Rechte für alle 
zu verwirklichen — etwa die Egalisierung 
des Angehörigenrechts zum Modell der 
„Wahlverwandtschaften“ — ist nicht 
mehr durch Identitätspolitik zu lösen, die 
eine Diskriminierung dort ins Feld führt, 
wo es sie — als kollektive — nicht gibt. 


„Niemand käme auf 
die Idee, Juden das Heiraten 
zu verbieten” 


Die Homo-Ehe ist harmloser, als man 
denkt. Gewiß hat die Forderung innerhalb 
von wenigen Jahren sämtliche fort- 
schrittlichen Ansätze in der Lebens- | 
formenpolitik verschüttet. Natürlich ist 
mit ihr die Gefahr der Normierung von | 
Lebensformen und der Ausgrenzung indi- 
viduell abweichender Lebensentwürfe | 
verbunden. Selbstverständlich ist sie ein 
Mittel in der Sozialpolitik, mit dem die 
öffentlichen Kassen von Unterhalts- 
pflichten entlastet werden. Aber das 
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eigentlich Erschreckende an der Homo- 
Ehe sind nicht die Auswirkungen in 
sozial- und lebensformenpolitischer 
Hinsicht, sondern die Irrationalität und 
die verachtenswerte Rhetorik, mit der sie 
als Forderung in der Lesben- und Schwu- 
lenbewegung durchgesetzt wurde. Etwa 
wenn die Tatsache, daß lesbische und 
schwule Paare in Deutschland keinen 
staatlichen Segen empfangen, zur Verlet- 
zung von Grundrechten stilisiert wird. 
Zwar findet sich in der Menschenrechts- 
erklärung der UNO tatsächlich ein Hin- 
weis darauf, daß das Recht auf freie Part- 
nerwahl zu den Elementarrechten zu zäh- 
len sei. Doch im Gegensatz zu dem, was 
Bürgerrechtler in einem Anfall der für sie 
so typischen Komik daraus machen: 
nämlich ein Argument dafür, daß der 
Ausschluß vom staatlichen Ehesegen ver- 
gleichbar sei mit Folter und Mord, wurde 
es dort aus einem ganz anderen Grund 
verankert. Es ging darum, Frauen vor 
Zwangsverheiratung, Beziehungen zwi- 
schen Menschen unterschiedlicher Her- 
kunft oder Religion vor Eheverboten zu 
schützen, die für sie anders als für Lesben 
und Schwule in aller Regel mit einem völ- 
ligen Beziehungsverbot zusammenfallen. 


Anzeige 


Der Zwang zum Sparen und die 
Zwangsläufigkeit, mit der man sich 
nach dem Millionengrab Bosnien 


noch ein weiteres Protektorat das 
Kosovo, zulegte widersprechen 
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Wohl auch in Unkenntnis dessen, was die 
Nürnberger Gesetze, die die „Rassen- 
schande“ zwischen „Ariern“ und Juden 
bzw. „Zigeunern“ unter Todesstrafe stell- 
ten, eigentlich bedeuteten, verstieg sich 
der grüne Entschädigungsexperte Volker 
Beck, als er im Spätsommer 1998 als 
Wahlkämpfer für seine Partei recht er- 
folglos durch die Berliner Sub tingelte, zu 
einem Vergleich, der manchem die Kinn- 
lade herunterfallen ließ: Wegen der durch 
die Nürnberger Gesetze in Deutschland 
praktizierten Eheverbote dürften auch 
Homosexuelle heute nicht mehr von der 
Ehe ausgeschlossen werden. Daß etwas an 
seiner Rhetorik nicht nur die Vernunft, 
sondern den politischen Takt verletzt, 
scheint Volker Beck immerhin noch 
rechtzeitig genug zu Bewußtsein gekom- 
men zu sein, daß er nach Darstellung die- 
ses Vorfalls in der Beck ab-Story® das Bei- 
spiel künftig nicht mehr wiederholte. 
Immerhin hatte er aber Maßstäbe für die 
Verlotterung der politischen Rhetorik 
gesetzt, die selbst von einer Person wie 
Hella von Sinnen, die die Verweigerung 
des Ehesegens für Homophile als „Zu- 
stand der Apartheid“ beschrieb, nicht 
übertroffen werden konnten. 

Am derbsten, weil von realem Ressen- 
tıment beseelt, erschien indes, was im 
Herbst 1999 vom Pressesprecher des 
Berliner CSD e.V. und Redakteur Jürgen 
Bieniek im kostenlos vertriebenen Gay 
Express zu lesen war: „Niemand käme auf 
die Idee, Juden wegen ihres Glaubens 
oder Türken wegen ihrer ethnischen 
Herkunft das Heiraten zu verbieten. Ge- 
nau das passiert Schwulen und Lesben 
wegen ihrer sexuellen Orientierung.” 
Hier wird der Opferwahn geradezu ins 
Rassistische und Antisemitische über- 
steigert: Man wird als deutscher und 
christlicher Schwuler im eigenen Land 
schlechter behandelt als die Juden und 
Ausländer. In einem der Psychoanalyse 
wohlvertrauten Mechanismus wird das 
Wissen, daß dem Ausgenommensein aus 
den staatlichen Repressivorganen Ehe 
und Militär keine reale Unterdrückungs- 
Situation entspricht, als schlechtes Ge- 
wissen den Juden und Türken unter- 
schoben, denen es nach 1989 als Opfern 
von Dauerpogromen und Grab- 
schändungen in der deutschen Gesell- 
schaft gewiß anders erging. Für Bieniek 
stehen gerade die Juden unter der Glocke 
der Unantastbarkeit, die eine liberale 
Öffentlichkeit über ihnen errichtet hat. 
Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer 
Klappe: Einerseits kann er die vermeint- 
lich Gehätschelten immer wieder als Ver- 
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gleichsmaßstab für die angebliche Diskri- 
minierung von Schwulen heranziehen. 
Zum anderen läßt er durch seine abwegi- 
gen und unsinnigen Vergleiche dem Tabu- 
bruch und seinem Ressentiment gegen 
die liberale Öffentlichkeit freien Lauf. 
Freilich hindert ihr Desinteresse an 
rassistischer Unterdrückung lesbische 
und schwule Bürgerrechtspolitik nicht an 
der Instrumentalisierung von Auslän- 
derInnen. Die einzige Stelle, an der in der 
ganzen Argumentation nämlich wirkli- 
che, die Fragen von Daseinsglück betref- 
fende Interessen auftauchen, ist die, an 
der es um das Bleiberecht der durch die 
herrschende Politik von Abschiebung be- 
drohten EinwanderInnen und Flüchtlinge 
geht. Doch dieselben Personen, die auch 
hier die Homo-Ehe als geeignete Lösung 
anpreisen, stimmten auf dem Forum des 
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„Ich schwule Sau bin gegen das Auschwitz- 
Denkmal” — Nazi-Demonstration unter 


dem Brandenburger Tor am 27. 1. 2000 


Berliner CSD 1999 gegen die Aufstellung 
von Motto und Forderung eines „Bleibe- 
rechts für alle“. Es geht also doch nur um 
das Recht von Deutschen, ihrem auslän- 
dischen Partner eine Aufenthaltsgeneh- 
migung zu verschaffen. Daß $19 des Aus- 
ländergesetzes, also die Möglichkeit, den 
Aufenthalt in Deutschland durch eine Ehe 
zu legalisieren, eine bis ins antike Extrem 
einer hausväterlichen Gewalt über Leben 
und Tod gesteigerte Abhängigkeit für den 
ausländischen Partner bedeutet, wird als 
Problematik von den homosexuellen Bür- 
gerrechtlern überhaupt nicht erkannt. 
Über $19 AuslG, der in antirassistischen 
Kreisen auch als Rückgaberecht apostro- 
phiert wird,'" kann der deutsche Massa 
seineN ausländischeN GeliebteN jeder- 


zeit mit Beendigung der Beziehung und 
also mit sofortiger Abschiebung durch 
die deutsche Exekutivgewalt bedrohen. 
Ein Paragraph, der durch diese verbriefte 
Allgewalt ein Einfallstor für sexuelle und 
ökonomische Ausbeutung innerhalb von 
Privathaushalten darstellt. Und doch — 
das ist das Zynische — eine der wenigen 
Möglichkeiten, sich in Deutschland als 
MigrantIn zu legalisieren. Glanzstück ei- 
ner politischen Rhetorik der Schuldum- 
kehr ist es jedoch, wenn nun den Geg- 
nerInnen der Aktion Ja-Wort vorgewor- 
fen wird, sie würden das Liebesglück „bi- 
nationaler homosexueller Paare“ durch 
eine „menschenverachtende Kampagne“ 
hintertreiben, so als wären sie es, die für 
die unmenschliche Abschiebepraxis der 
deutschen Regierung verantwortlich 
zeichneten, und nicht die der Aktion Ja- 
Wort nahestehenden Parteien SPD und 
Bündnis90/Die Grünen, welche jederzeit 
einzelne Gruppen wie etwa unverheirate- 
te homosexuelle Paare von der Abschie- 
bung ausnehmen könnten. 


„Zwischen westlicher Freiheit 
und kultureller Tradition“ 


In der Unfähigkeit, seine eigene Unter- 
drückungssituation — und wäre es auch 
nur in der angreifbaren Schlußfolgerung: 
„Erst die, dann ich“ — auf die Kritik ande- 
rer Unterdrückungsverhältnisse zu über- 
tragen, manifestiert sich heute die Krise 
des Subjekts. Es zergeht, was einmal sei- 
ne Substanz ausmachte: die Fähigkeit, 
vernünftig zu denken und konsequent zu 
handeln. Nicht mehr lange dürfte es dau- 
ern, bis der LSVD die ersten Presseerklä- 
rungen versendet, die sich über den Aus- 
schluß von Schwulen aus konservativen 
und neofaschistischen Parteien beklagen, 
ohne darin etwas anderes als einen Tabu- 
bruch, nämlich einen logischen Wider- 
Spruch, zu gewahren. Zum Standard- 
repertoire gehört heute schon die Frage, 
was Lesbisch- oder Schwulsein mit einer 
fortschrittlichen Orientierung zu tun 
habe. Die empirische Krise des Zusam- 
menhangs wird als Beweis genommen, 
daß er sich nicht vernünftig herstellen 
lasse. 

Die Krise des Denkens vermischt sich 
heute organisch mit einer solchen der 
Wahrnehmung, wenn sich Lesben und 
Schwule als Opfer staatlicher Politik ima- 
ginieren, wo sie längst keine mehr sind: 
Dieser Staat kennt keine Diskriminierung 
aufgrund einer sexuellen Identität. Ho- 
mosexuelle haben ihren Status, Objekt 


systematischer Entrechtung zu sein, 
längst an andere, etwa AusländerInnen, 
abgetreten. In der blinden rassistischen 
Projektion, die diese zu TäterInnen um- 
lügt, zeigt sich bei Vorzeigeprojekten wie 
dem Berliner schwulen Infoladen Mann- 
O-Meter der Versuch, den Frieden, den 
die Volksgemeinschaft — etwa in Gestalt 
des stramm rechten früheren Berliner 
Innensenators Jörg Schönbohm — längst 
mit ihren lesbischen ‚Bürgerinnen und 
schwulen Bürgern geschlossen hat, zu 
einem regelrechten Pakt auszuweiten: 
Lesben und Schwule leben doch eigentlich 
gut im Schoß der deutschen Volks- 
gemeinschaft, ließe sich der Tenor der 
nachfolgenden Zitate zusammenfassen, 
wenn da nicht das Gesocks aus Türken, 
Rumänen, Jugoslawen und anderen wäre, 
denen es schwerfalle, „die homosexuelle 
als gleichwertige Lebensform anzuerken- 


“tt die sich „zwischen westlicher 
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nen 
Freiheit und kulturellen Traditionen“ 
entscheiden müßten und es als „Machos” 
nicht gewohnt seien, „von deutschen 
Schwulen angesprochen zu werden, auch 
wenn sie sie provozieren (!)“.'’ 


„Schützt unsere Kinder” 


Die Unterstellung subjektiver Vernunft 
bei den Protagonisten der Homo-Ehe ist 
selbst derart irrational, dal) eine unpo- 
lemisch vorgetragene Kritik zwangsläufig 
daran zuschanden wird. Als sich in den 
USA der zweiten Hälfte der siebziger 
Jahre so etwas wie eine lobbyistische Po- 
litik von Lesben und Schwulen herausbil- 
dete, war sie noch von einem überaus ra- 
tionalen und humanen Impuls getragen, 
der sich gegen jene bigotten Statuten 
richtete, die das Leben vieler Homosexu- 
eller, sei es durch Angst vor Erpressung, 
sei es durch reale Strafe oder Verlust des 
Arbeitsplatzes, ernstlich bedrohten. Was 
hätte näher liegen können, als der Gesell- 
schaft durch die sozialen ‚Medien‘ Macht 
und Geld jene Vernunft einzuträufeln, die 
sie sonst entbehrt. Doch seitdem sich der 
Staat im Rahmen seines ökonomisch be- 
dingten Rückbaus auch aus der Regulie- 
rung der Lebensformen herauszieht, geht 
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die Bedrohung nicht mehr von Gesetzen 
aus, sondern von der marodierenden 
Homopbhobie des zerfallenden bürgerli- 
chen Subjekts. Steigende Toleranz von 
Homosexualität und zunehmende Feind- 
seligkeit ihr gegenüber, Vervielfältigung 
der Lebensformen und Renaissance von 
Ehe und Familie sind das janusköpfige 
Erbe des autoritären Volksstaats. Ende 
der siebziger Jahre mündete die „Schützt 
unsere Kinder“-Kampagne der ehemali- 
gen Miss America Anita Bryant in die Er- 
mordung des schwulen Bürgerrechtlers 
Harvey Milk. Angesichts solcher Anfor- 
derungen hat sich der traditionelle Lob- 
byismus gegenüber der Demokratischen 
Partei, wie ihn die National Lesbian and 
Gay Task Force verkörperte, schlicht und 
einfach überlebt. 

In Deutschland, wo Bürgerrechts- 
politik nicht nur ein Anachronismus, son- 
dern blanker Unsinn ist, weil es de facto 
keine rechtliche Ungleichstellung gibt, 
hat sich die Lesben- und Schwulenbewe- 
gung selbst jene gesellschaftliche Irra- 
tionalität zugeeignet, die Homosexuell- 
sein in den USA erst zur realen Gefahr 
macht. Nicht, daß man in Deutschland 
auf Lobbyismus verzichten könnte: Die 
Finanzierung von Jugendprojekten und 
die Öffnung der Schulen für sexual- 
politische Aufklärungsarbeit wären wich- 
tige Ziele. Selbst was die Bundeswehr an- 
geht, wäre die strategische Forderung 
nach Anerkennung von Schwulsein als 
Verweigerungsgrund eine Möglichkeit. 
Homosexualität wird in einem Männer- 
bund schließlich als Bedrohung erfahren 
und ist imstande, ein enormes Potential 
von Verhöhnung und Grausamkeit wach- 
zurufen.'' Aber nein, ausgerechnet auf 
die dümmsten aller Forderungen verfällt 
diese Bewegung in dem Glauben, staats- 
bürgerliche Gleichheit durch freiwillige 
Mehrarbeit in Sachen Unterwerfung erst 
noch herstellen zu müssen. 

Es geht wohl nichts an der Erkenntnis 
vorbei, dal} die lesbische und schwule Be- 
wegung von einer linken zu einer liberal- 
konservativen Bewegung hinübergewech- 
selt, numerisch auf eine kleine Clique zu- 
sammengeschrumpft und moralisch wie 
intellektuell bankrott ist. 


für gleichgeschlechtliche Lebens- 
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manzipation ist eindeutiges 
>>, Bekenntnis zum Anderssein, 
ist Distanz zur heterosexuel- 


len Norm in allen ihren Varianten. Reale 
Ausdrucksformen schwulen Lebens, die 
signifikant sind, wie offene und feste 
Partnerschaft zwischen Männern, 
Abenteuersexualität, Klappensexualität, 
anonymer Sex, Verletzung der Männlich- 
keitsnorm (Tuntigsein), sind zu benennen 
und zu bekennen. Es ist sinnlos, der Ge- 
sellschaft das von ihr oft zum Vorurteil 
vergröberte Andere in der Unterordnung 
unter heterosexuelle Normen zu verber- 
gen (...) Es ist notwendig, die Rolle patri- 
archalisch-heterosexueller Zwangs- 
normen bei der Formung des vorherr- 
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nommen ist! Aber gemach, die schwulen 
Bürgerrechtler aus der siechen DDR ver- 
halfen der politischen Schizophrenie 
schon am 18. Februar 1990 zur Geltung, 
indem sie gleichermaßen die Homo-Ehe 
ins Gründungsprogramm des SVD 
schrieben: „Rechtliche Gleichstellung 
schwuler Männer und ihrer Partnerschaf- 
ten in allen Bereichen des öffentlichen 
und privaten Lebens mit Heterosexuel- 
len“ hieß es im Forderungskatalog. 

Die Bewußtseinsspaltung, die bereits 
in dem zum Motto erhobenen Antagonis- 
mus „Emanzipation — Partizipation — In- 
tegration“ Widerhall fand, hat der Ver- 
band seitdem in alle Bereiche seines Han- 
delns ausgedehnt. Sollte diese amtlich re- 


Der aberwitzige Einsatz für die Homo-Ehe und ihre minderwertigen Ableger ist vor allem 
mit dem Konservatismus und dem unbewältigten Coming out ihrer bürgerlichen Vorkämp- 
fer zu erklären. Von Eıke STEDEFELDT 


schenden homosexuellen Lebensstils 
deutlich zu machen. Daraus wird eine 
grundsätzliche Kritik der gegenwärtigen 
Sexual-, Ehe- und Familienpolitik abzulei- 
ten sein. Denn eine Integrationspolitik, 
die die Anpassung der Schwulen und ihre 
Einbindung in heterosexuelle Partner- 
schaftsvorstellungen betreibt und deren 
normative Institutionen als für Schwule 
tauglich und erstrebenswert darstellt (...) 
führt zu einer Heterosexualisierung der 
schwulen Minderheit und entlarvt sich als 
weiteres Instrument der Unterdrückung. 
Die emanzipatorische Aufgabe der 
Schwulenbewegung wird im Gegenteil 
darin bestehen, am Beispiel unserer Min- 
derheit die Vielfalt der Sexualitäten auf- 
zuzeigen, den kultur- und gesellschafts- 
kritischen, teilweise utopischen Gehalt 
schwuler Lebensformen herauszustellen 
und den Stolz auf diese Vielfalt unter uns 
zu fördern.“ 


In den Farben der DDR 


Wer würde glauben, daß diese beinahe re- 
volutionäre Sentenz dem ersten Doku- 
ment des heutigen Lesben- und Schwu- 
lenverbandes in Deutschland (LSVD) ent- 


gistrierte Körperschaft mitsamt ihren 
personell, organisatorisch, räumlich oder 
inhaltlich angeschlossenen Anstalten — 
etwa den Zeitungen Gay Express und 
Oueer, den Arbeitsgemeinschaften schwu- 
ler und lesbischer Paare sowie schwuler 
Juristen, den Gay Managern, den Lesben 
und Schwulen in der Union etc. — tat- 
sächlich die Fortsetzung der traditionel- 
len Schwulenbewegungen sein, für die sie 
sich ausgibt, dann muß sie sich vor allem 
von einem emanzipiert haben: ihrem in- 
tellektuellen Potential bzw. dessen Ein- 
fluß. 

So treten einem beim LSVD besten- 
falls noch kleinbürgerlich sozialisierte 
Berufspolitiker, Beamte, Staats- und 
Rechtsanwälte, Vorstandsmitglieder, 
Parlamentspersonal und Parteikader ent- 
gegen — kurz: all jenes üble Volk, das zu- 
sammenzuschweißen es keiner fort- 
schrittlichen Idee, sondern einzig der Pa- 
ragraphen des deutschen Vereinsgesetzes 
bedarf. Bei vielen Homo-Ehe-Protagoni- 
sten beschleichen einen zudem Zweifel 
daran, daß sie jemals ihre aus homophilen 
Neigungen herrührenden Minderwertig- 
keitskomplexe überwunden haben. Ihnen 
geht es um irgendeine Form der Aner- 
kennung, zumeist vor dem eigenen fami- 


liären Umfeld. Die Sanktionierung ihrer 
Partnerschaften betrachten sie als amtli- 
ches Gütesiegel: „Staatlich geprüft und 

für normal befunden.“ 


Wut, Erstaunen, Mitleid 


Vielfach ist solch armseligen Kontrahen- 
ten schon die gewöhnliche Terminologie 
einer gesellschaftspolitischen Debatte 
fremd, von den Inhalten ganz zu schwei- 
gen. Tritt man mit ihnen in einen halb- 
wegs freundlichen Diskurs, so sieht man 
sich hin- und hergerissen zwischen Wut, 
Erstaunen und aufrichtigem Mitleid. 
Denn zumeist — und das begründet das 
Mitleidsgefühl — drängt sich schnell die 
Erkenntnis auf, daß ihnen nicht mal die 
simple Trennung zwischen individueller 
und struktureller Ebene mehr gelingt. 
Beispielhaft dafür ist der Auszug aus ei- 
ner Aussprache im Deutschen Bundestag 
vom Oktober 1996 über einen Gesetz- 


entwurf von Bündnis 90/Die Grünen zur 
Öffnung der Ehe für homosexuelle Paare. 
Dieser, so die Abgeordnete Christina 
Schenk, ignoriere „komplett die femini- 
stische Kritik an der hiesigen Form der 
Institution Ehe. Es wird einfach über- 
gangen, daß in der Bundesrepublik 
Deutschland die an die Ehe gekoppel- 

ten Rechte die Existenzform eines 
geschlechtshierarchischen Herrschafts- 
modells zwar nicht erzwingen, aber för- 
dern, nämlich die Hausfrauenehe.“ Zwi- 
schenruf des homophilen Bündnisgrünen 
und obersten Schwulenverbändlers Volker 
Beck: „Das kann bei homosexuellen Paa- 
ren schlechterdings nicht der Fall sein!“ _ 
Und dieser Mann hat Abitur. 

Die Wut ergibt sich aus der schlim- 
men Gewißheit, daß solche Opportuni- 
sten die Macht zumindest zeitweise auf 
ihrer Seite haben: Herrschaft argumen- 
tiert tendenziell volkstümlich, im kon- 
kreten Falle privatistisch; sie propagiert 
stets einfache, auch für den Dümmsten 
noch einsichtige Modelle, und Homose- 
xuelle mit dem Gespür für die Macht 
tun’s ihnen instinktiv nach. „Täglich lan- 
den Dutzende Briefe von schwulen und 
lesbischen Paaren auf meinem Tisch, die 
von Diskriminierungen berichten”, sagte 


Beck beispielsweise am 8. September 
1998 auf einer Wahlkampfveranstaltung 
in der Berliner Kneipe Stz//er Don, um 
daraus nichts anderes als „dringenden 
Handlungsbedarf“ für die Homo-Ehe ab- 
zuleiten. Es wäre illusionär, mehr als diese 
gedankliche Meisterleistung von einem 
Schwulenpolitiker zu erwarten, für den 
die Termini Patriarchat und Sexismus 
Propagandahülsen einiger „Ewiggestri- 
ger“ sind. „Die Ehe“, so wiegelte Beck 
Einwände ab, „hat absolut nichts mit Se- 
xualität oder der staatskonformen Ord- 
nung von Sexualverhältnissen zu tun“. 
Millionen Frauen, die für „ihre“ Männer 
sexuell allzeit verfügbar, weil wirtschaft- 
lich abhängig sind, strafen der schmalspu- 
rige „Rechtsexperte“ und sein getreues 
Bürgerliches Gesetzbuch lügen, wenn’s 
ihm paßt. Um seinen Blödsinn voll auszu- 
kosten gedenke man der zahlreichen 
Ehen, die an „sexueller Untreue“ schei- 
tern. 

Gegen solche konsequente Verdum- 
mung der Massen können Abstraktions- 
vermögen und besseres Wissen wenig 
ausrichten. Daß man gezwungen ist, die 
eigene Freiheit von der bisher Heterose- 
xuellen vorbehaltenen Wahl zwischen 
Pest und Cholera gegen die Gesinnungs- 
lumperei eines reichlich unangenehmen 
Typus‘ Homosexueller zu verteidigen, ist 
freilich ein böser Scherz. Von einigem 
Unterhaltungswert ist hingegen, daß Va- 
ter Staat seinen homophilen Speichellek- 
kern letztlich nie das beschert, was sie 
meinen, von ihm als Dank für ihre Knie- 
fälle erwarten zu dürfen. Keine Partei, die 
an der Macht zu bleiben oder sie ernst- 
haft zu erlangen trachtet (und andere 
sind bisher nicht bekannt geworden), 
wird je für die paar Perversen das „gesun- 
de Volksempfinden“, das stramm hetero- 
sexuell konstituierte Gefühl für Sitte und 
Moral zu brüskieren wagen. 

Wenn man das alles vorher weiß, kann 
man sich entspannt zurücklehnen und in 
der Farce um die Homo-Ehe die mit Si- 
cherheit eintreffenden Pointen abwarten. 
Etwa die zu Tränen rührende Empörung 
über jeden neuen Gesetzentwurf zur 
Homo-Ehe. 


In den Farben der BRD 


“Einen Schwulenverband für Emanzipati- 
on und Menschenrechte gründen“ schlug 
ein junger Mensch namens Volker Beck 
am 28. Oktober 1988 auf der Mitglie- 
derversammlung des Bundesverbandes 
Homosexualität (BVH) vor, der ihm als 
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ein solcher offenbar nicht genügte. Das 
krause Elaborat unter dem mitreißenden 
Titel „Mehrheiten organisieren! Den 
Belagerungsring durchbrechen!“ wies be- 


reits dieselbe politische Schizophrenie auf 


wie das spätere Gründungsdokument des 
ostdeutschen SVD: „Einerseits kommen 
wir aus einer emanzipationspolitischen 
Tradition und lehnen daher integrationi- 
stische Politikansätze ab, andererseits 
wollen wir aber auch die immanenten 
Widersprüche des Systems für eine Aus- 
dehnung von Freiheit und Emanzipation 
nutzen.“ 

Hat’s jemand kapiert? Es soll sich um 
die Charakteristik „der politischen Aus- 
richtung unserer Politik“ handeln. Kon- 
kreter wurde der Verfasser leider nicht, 
aber offenkundig mißfiel ihm, „daß wir 
immer wieder auf unseren Mitgliederver- 
sammlungen politische Linien und Posi- 
tionen vorschlagen, bei denen die Gegen- 
seite nichts zu bieten hat“. Indem Beck 
das „Eingreifen in gesellschaftliche Ent- 
wicklung statt Fundamentalopposition” 
zum eigenen Credo und zu dem des 
Schwulenverbandes erhob, wurden beide 
zum integralen Bestandteil „der Gegen- 
seite“. Denn was ist es, das „die Gegen- 
seite“ einem emanzipierten Menschen 
jenseits gediegenen Desinteresses Erstre- 
benswertes zu bieten hätte? — Nichts. 

Einem Unemanzipierten hingegen 
schon: Der geht den konservativen Geg- 
ner ja nicht deshalb an, weil dieser sein 
falsches Konzept hat mit aller Kraft zu 
bewahren gedenkt. Der Unemanzipierte 
nervt den Konservativen, weil er selbst 
dessen Konzept verinnerlicht hat, der 
Konservative ihn aber trotz seiner gTO- 
tesken Beteuerungen „Wir sind doch wie 
ihr!“ nicht mit sich selbst „gleichstellt”. 
Allein das ist es, was larmoyante schwule 
Bürgerrechtler als „Diskriminierung auf- 
grund der sexuellen Orientierung“ bekla- 
gen. Was wiederum voraussetzt, daß sie 
auf die Achtung solcher Leute, auf die 
„Gleichheit“ vor deren Gesetz wert legen 
und vor ihren kritischen Augen ehrbar 
und respektabel erscheinen möchten. 

Wer mit ihnen „gleichgestellt“ sein 
will, spürt selbstverständlich auch die 


Pflicht, den Konservativen etwas Lukra- 


tives zu bieten. Und so verraten unsere 


homophilen Bürgerkinder nicht nur die 
Wahlfreiheit der Lebensweise für die ei- 
gene Gruppe, sondern denunzieren zu- 
sätzlich jene Heterosexuellen, die sich 
ebenfalls nicht den althergebrachten Re- 
geln von Vater Staat und Mutter Kirche 
unterordnen wollen. Für gewöhnlich 
kommt dann solche jämmerliche Prosa 
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heraus: „Wir verlangen für uns die Mög- 
lichkeit, rechtlich voll gültige Verantwor- 
tungs- und Einstehensgemeinschaften 
einzugehen. Insofern kann man schwule 
und lesbische Lebensgemeinschaften mit 
nichtehelichen Lebensgemeinschaften 
auch nicht über einen Kamm scheren. 
Diese haben sich gegen ein verbindliches 
Zusammenleben in der Ehe mit allen 
familienrechtlichen Konsequenzen ent- 
schieden. Viele schwule und lesbische 
Paare streben diese Verbindlichkeit aber 
gerade an.“ — Weil nämlich, so der Klar- 
text dieses LSVD-Appells an die „Lieben 
Delegierten des kleinen Parteitages der 
CDU“, jene „vielen schwulen und lesbi- 
schen Paare“ saubere, gepflegte, verbind- 
liche — also verläßliche — Bürger sind und 
nicht solche Schweine, die wild miteinan- 
der geschlechtsverkehren, ohne daß der 
Staat oder sonstige Vertreter eines höhe- 
ren Wesens ihren Segen und Erlaubnis, 
Stempel und Unterschrift zu derlei „la- 
sterhaftem Treiben“ erteilt haben. 


Liebe CDU ... 


Das Beispiel illustriert, daß Homosexuali- 
tät keineswegs ausschließt, sich individu- 
ell oder organisiert mit dem politischen 
Gegner zu identifizieren, seine Normen, 
Werte und Gesetze als Optimum zu set- 
zen und das eigene Sinnen und Trachten 
daran auszurichten. Das Vorgefundene 
konsequent in Frage zu stellen, hätte ein 
Rückgrat verlangt, mit dem ein Volker 
Beck in so bedauernswert geringem Maße 
ausgestattet war, dal er sich bald an den 
Katzentischen der Macht höhere Weihen 
als geachteter Rechtspolitiker zuzog. Ka- 
talysator dieses nur auf den ersten Blick 
rein privaten Prozesses war das Thema 
Homo-Ehe. 

Schließlich war das endlich eine „Li- 
nie“, wo „die Gegenseite” was zu bieten 
hatte. Damit kannten die Heterosexuel- 
len in seiner Partei, die als solche nie eine 
linke war, sich aus. Da wußten sie, wovon 
man spricht. Und es gefiel, weil es sie 
nicht länger in den Ruch des Schmutzi- 
ren, Unschicklichen brachte, auch den 
biederen Schwulen. Endlich war da einer, 
der nicht immerzu am Beispiel „offener 
und fester Partnerschaft zwischen Män- 
nern, Abenteuersexualität, Klappen- 
sexualität, anonymem Sex, Verletzung 
der Männlichkeitsnorm (Tuntigsein)” die 
Vielfalt der Sexualitäten aufzeigen, den 
kultur- und gesellschaftskritischen, teil- 
weise utopischen Gehalt schwuler Le- 


bensformen herausstellen” wollte. Wen 
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interessierte denn das in der zur Macht 
strebenden Partei und ihrer Wählerschaft 
wirklich? Aber Ehe, davon hatte jeder 
schon gehört, das war etwas Reines, Ro- 
mantisches, da konnte jede/r mitreden. 
Oder mit den rührenden Worten des spä- 
teren Bundestagsabgeordneten Beck: „Es 
geht auch um Gefühl und darum, daß 
eine Heirat ebenso eine stolze Demon- 
stration ist, ein selbstbewußtes Zeigen: 
Hier gehören zwei Menschen zusammen, 
die füreinander einstehen wollen.“ 
Drapiert mit „Gefühl“ und „Liebe“, 
„Stolz“ und „Respekt“ und all den an- 
deren Abstrakta aus den vorpolitischen 
Sphären ließ sich das Projekt „Homo- 
Ehe“ viel leichter „kommunizieren“ als 
zum Beispiel „Freie Liebe“ mit ihren so 
konkreten Begriffen wie „Analverkehr“ 
oder „Klappensex“. 

Wer von „der Gegenseite“ etwas will, 
muß freilich „Kröten schlucken“. Natür- 
lich nannten das kleine grüne Politmen- 
schen wie schon vor hundert Jahren klei- 
ne rote nicht Prinzipienlosigkeit, sondern 
„Realpolitik“. Vor allem darf unseren to- 
leranten Heterosexuellen nichts abhanden 
kommen von dem, was ihnen bisher allein 
vorbehalten ist. „Die rechtliche Anerken- 
nung unserer Lebensgemeinschaften 
nımmt niemandem etwas weg. Im Ge- 
genteil: Sie bestärkt Werte wie Verant- 
wortung und Solidarität, deren Schwin- 
den oftmals beklagt wird“, schrieb der 
LSVD im schon zitierten, vom 13. De- 
zember 1999 datierenden offenen Brief 
an die „Lieben Delegierten des kleinen 
Parteitages der CDU“. Man muß lieb sein 
mit „der Gegenseite“, wenn man von ihr 
etwas will, weiß der Realpolitiker, und ihr 
die Aufkommens- und Ausgaben-Balance 
vorrechnen. Ob als Forderung „Gleiche 
Rechte, gleiche Pflichten“ (hat je zuvor 
eine soziale Bewegung Pflichten gefor- 
dert?) oder beim Bundeshaushalt: Der 
Saldo muß mindestens Null sein. Wo kä- 
men wir hin, wenn diesen Perversen — 
pardon: unseren zartfühlenden, über- 
durchschnittlich gebildeten wie verfolg- 
ten, in Friseurhandwerk und Ballett so 
kompetenten homophilen Mitbürgern — 
mehr vom großen Kuchen zufiele als ei- 
nem treusorgenden, treudeutschen und 
toleranten Familienvater? Einer so libera- 
len Gegenseite kriecht man mit Freuden 
ins Rektum. 


Das Ganze in Lila 


"Lange waren sich politisch engagierte 
Lesben darüber einig, daß die Ehe eine 
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nichtreformierbare patriarchale Instituti- 
on sei. Mit der Bezeichnung ‚Homoehe‘ 
wurde daher auch unterstrichen, daß die- 
se nur für Schwule interessant sein könn- 
te. Dies hat sich geändert. Auch mehr 
und mehr Lesben würden gern heiraten.“ 

Daß die Quelle dieses Zitats nicht Mo- 
nika — das katholische Frauenmagazin ist, 
wird aus seiner Fortsetzung erkennbar: 
„Natürlich war die Ehe für Frauen eine 
Zwangsinstitution, solange es für sie kei- 
ne Alternative dazu gab. Dank der Arbeit 
der Frauenbewegungen haben Frauen heu- 
te jedoch die Wahl, ob sie heiraten wollen 
oder nicht. Wir wollen, daß auch Lesben 
diese Wahl haben. Außerdem sind wir 
überzeugt, daß es zu mehr gesellschaftli- 
cher Akzeptanz für alle Lesben und 
Schwulen beitragen kann, wenn uns die 
Möglichkeit der Ehe offensteht. Erst 
wenn wir nicht mehr vom Recht auf Ehe- 
schließung ausgeschlossen sind, können 
wir uns auch wirkungsvoll für eine Re- 
form des Ehe- und Familienrechts einset- 
zen.“ 

So was also liest man an der Wende 
zum dritten Jahrtausend in einem Falt- 
blatt „Wir Lesben im LSVD“. Dr. Doro- 
thee Markert, Bundessprecherin des 
LSVD, hat sich nicht gescheut, ihren Na- 
men unter solchen Stuß zu setzen. Solan- 
ge es die Ehe als privilegierte Lebensform 
gibt, solange Männer mehr verdienen als 
Frauen, bleibt wirkliche Wahlfreiheit — im 
LSVD-Sprech: „Ob Ehe oder keine, ent- 
scheiden wir alleine!“ — auch für Lesben 
ein feuchter Traum. Ebenso kurios mutet 
das Ammenmärchen vom „Mehr an ge- 
sellschaftlicher Akzeptanz“ durchs Recht 
auf Eheschließung an. Würde jemand, der 
halbwegs bei Trost ist, ernsthaft glauben, 
ein Lesbenpaar könne der strukturellen 
Homophobie oder nächtens einer Horde 
Schläger mit den energischen Worten 
„Halt! Wir sind verheiratet!“ Einhalt ge- 
bieten? Woher mag Markert die Weisheit 
haben, daß sich nur wirkungsvoll für eine 
Reform des Ehe- und Familienrechts ein- 
setzen könne, wem die Ehe offensteht? 
Muß eine Ärztin krank sein, um Kranke 
heilen zu können? 

Es war schon von politischer Schizo- 
phrenie die Rede. 

In diese Kategorie fällt zweifellos auch 
dieser Markertsche Satz: „Die Abschaf- 
fung des Ehegattensplittings steht übri- 
gens ebenso im Programm des LSVD wie 
die Forderung nach Offnung der Ehe!“ 
Mag das im Programm des LSVD stehen 
— erst einmal will der Lobbyverein für 
seine Klientel die Ehe mit allen finanziel- 
len Geschenken durchdrücken. Deswegen 


forderte er am 28. Dezember 1999 in ei- 
nem zur 80.000fachen Versendung durch 
empörte Homophile in die Welt gesetz- 
ten Brief die „sehr geehrte Frau Bundes- 
ministerin“ auf, „sich konsequent für ein 
Rechtsinstitut ‘Eingetragene 
Lebenspartnerschaft’ für Lesben und 
Schwule einzusetzen. Konsequent, das 
heißt mit allen Rechten und Pflichten“. 
Man halte insbesondere „die steuerrecht- 
liche Gleichstellung im Erbschafts- und 
Einkommensteuerrecht sowie bei der 
Familienmitversicherung und bei der 
Hinterbliebenenversorgung sozialver- 
sicherungsrechtliche Regelungen wie 

für Ehegatten für vordringlich“. Die 
„Familienmitversicherung” war stets eine 
der von der Frauenbewegung attackierten 
Fesseln der Haus- und Ehefrau an den 
alleinverdienenden Ehemann, Feministin- 
nen forderten eine eigenständige Sozial- 
versicherung für Frauen. Es ist verrückt: 
Da kommt eine Lesbe daher, wirft kur- 
zerhand hundert Jahre Frauenbewegung 
auf den Müll und erklärt, unbedingt in 
dieses Frauengefängnis hinein zu wollen. 
Und zwar zu einem einzigen Zweck: um 
aus dem Gefängnis ausbrechen zu kön- 
nen. 

“Lesben und Schwule: stolz und frei 
mitten in der Gesellschaft“ schrieb 
Markert im Mai 1999 als Motto in ihr 
Faltblatt. „Mitten in der Gesellschaft“, 
„Mitten im Leben“, „Neue Mitte“ — da- 
mit preisen heutzutage Konservative jed- 
weder Couleur, inklusive homosexueller, 
das neoliberale Modell an, das zwecks 
Entlastung der Staatskassen auf familiäre 
Abhängigkeit baut. Der von Generalse- 
kretärin Angela Merkel präsentierte 
familienpolitische Leitantrag des CDU- 
Bundesvorstandes propagierte €S auf dem 
Kleinen Parteitag am 13./ 14. Dezember 
1999 mit dem Slogan „Lust auf Familie, 
Lust auf Verantwortung“. „Freiheit und 
Verantwortung, Rechte und Pflichten, 
Leistung und Solidarität, das darf der 
Staat nicht zuschütten“, meinte der da- 
malige Parteivorsitzende Wolfgang 
Schäuble, und: „Unsere Zukunft liegt in 
der Freiheit als Teilhabe-, Chancen- und 
als Verantwortungsgemeinschaft. Nichts 
anderes heißt ‚Mitten im Leben‘.“ 

Das hätte genauso gut Motto eines 
LSVD-Verbandstages sein können. Die- 
selben Sprachblasen verraten denselben 
reaktionären Geist. 
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Hirschfeld, Hiller und Spohr - das sind die Namen, die die schwule 
Geschichtsschreibung mit dem Wissenschaftlich-humanitären Komitee 
(WhK) verbindet. Sozialdemokraten und Liberale. Doch in der Weima- 
rer Republik gab es eine ganze Reihe von Mitgliedern des WhK, die in 
anderen politischen Organisationen oder In- 
itiativen organisiert und engagiert waren. 
Schwule Hobbyhistoriker schweigen dazu. 
Aber um die Vielfalt und die politische Be- 
deutsamkeit des historischen WhK begrei- 
fen zu können, ist es unumgänglich, auch 
andere Personen des WhK zu würdigen. 
Zum Beispiel Richard Linsert. 

1923, mit 24 Jahren, wurde Linsert Lei- 
ter des „Kartells gegen das Sexualstrafrecht“ 
des WhK und ab 1926 WhK-Schriftführer. 
Ab 1930 gehörte er dem Vorstand des WhK 
als Zweiter Vorsitzender an; gemeinsam mit 
Hirschfeld publizierte er zu Empfängnis- 
verhütung (1929) und Aphrodisiaka (1930) 
und war 1929 Herausgeber von Paragraph 
297: „Unzucht zwischen Männern”, eines 
Werkes zur männlichen Prostitution. 

In den wenigen Veröffentlichungen, die 
den Namen Richard Linsert erwähnen, wird 
er als Ausnahmeerscheinung dargestellt. 
Grund dafür ist die Tatsache, dafß Linsert 
„Funktionär der KPD” war. Tatsächlich war er exponierter Kader der 
KPD und des Rotfrontkämfperbundes (RFB). Dieser Aspekt ist aber 
nur ein Teil seiner politischen Arbeit, eine kleine Facette seiner Persön- 
lichkeit. Linsert, der als Experte für sexualwissenschaftliche und -recht- 
liche Fragen für das WhK als unentbehrlich galt, war es zum Beispiel, 
der in den 20er Jahren den Begriff „Freie Liebe“ durch seine Veröffent- 
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lichungen in die Linke und die Arbeiterbewegung der Weimarer Repu- 
blik trug. Mit dieser Bezeichnung, stammend aus den avantgardisti- 
n Kreisen von Künstlern und Intellektuellen nach der Jahrhundert- 
kennzeichnete Richard Linsert alles, was sich nicht den hetero- 


sche 
wende, 
sexuellen Normen unterwarf. Dank dieser Begriffswahl gelang es in 
der Kommunistischen Internationale und 

ß in der frühen Sowjetunion, die Lebenssi- 
Kein Jünglingkann schöner 
sein als er - mit diesem 
Ineinander von Sportlich- 
keit und Lieblichkeit, 
Haltung und Lockerung, 
Härte und Zartheit. 
Schwerlich ein Ganymed- 
oder Adonis-Typ, aber aller- 


tuation Homosexueller zu thema-tisieren. 
Auch die völlige Beseitigung der zaristi- 
schen Strafgesetze gegen Homosexualität 
durch die Oktoberrevolution vollzog sich 
unter der Begrifflichkeit „Ausübung der 
freien Liebe“. Erst unter der Führung von 
Josef Stalin wurde sie zu einem negativen 
Begriff, einem Schimpfwort, das dazu dien- 


dings an den Speerträger 
und den Diadumenos 
Polyklets erinnernd, auch 
an Gestalten Rodins. 


tc, eine neues repressives Strafgesetz ge- 
gen Homosexuelle einzuführen. 

Aber nicht nur die Homosexualität 
Kurt Hiller über wurde durch die Negativierung dieses Ter- 


Richard Linsert minus stigmatisiert, auch die stalinistische 
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sogenannte Neue Moral wurde auf diese Weise als Kontrapunkt zur 
Freien Liebe“ konstruiert. Mit dem Stigma „Freie Liebe“ wurden 
sogar politische Gegner wie die Gruppe der Trotzkisten belegt und 
verfolgt. Die „Neue Moral“ dagegen band „den Sowjetmenschen” an 
Partei und Staat. Die Ehe - in bürgerlicher 
Ausformung - stellte angeblich die Keimzel- 
le auch des Sowijetstaates dar: junge Eheleu- 
te in einer glücklichen Welt! 

Richard Linsert dagegen holte den Be- 
griff „Freie Liebe“ in die KPD und ihre Mas- 
senorganisationen und propagierte sie als eine 
sozialistische Möglichkeit zur individuellen 
Ausgestaltung von Lebensweisen. Zu Beginn 
eines Artikels im Roten Aufbau zitiert 
Linsert 1931 Antworten auf eine Umfrage 
zum Thema „Freie Liebe“. So meinten die 
Befragten, „Freie Liebe“ sei „eine Schweine- 
rei", „dekadente Sexualanarchie“ und „Freie 
Liebe ist, wenn zwei Kommunisten verheira- 
tet sind ...“ Aber auch seine eigene Partei, 
die KPD, bekam seine Widerspenstigkeit zu 
spüren. So schreibt Friedrich Kröhnke in der 
1981 veröffentlichten Broschüre Marxismus 
und freie Liebe, der noch immer einzigen 
Monographie über Linsert nach 1945: „Al- 
lerdings bezieht sich Linsert noch 1931 posı- 
r bereits jahrelang verbannt war und sein 
bereits wie der des Teufels in der 
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tiv auf Trotzki, als diese 
Name in der stalinisiertren KPD 
Kirche ausgesprochen wurde. Auch die v 
chard Linsert ja eindeutig als jemanden aus, 
nen innerhalb der KPD zu vertreten gewagt hat. 

Linsert war schwul und Kommunist; beides sprach er öffentlich 
aus. Seine Engagement leitete er von heidem ab. Er mufs somit nicht 
nur durch sein Wirken im WhK, sondern auch seine umfangreiche 
publizistische Tätigkeit als Vorkämpfer der Emanzipation der Sexuali- 
tät und sozialer Verhältnisse angesehen werden. Er war aktiv, streitbar 
und unbeugsam. Sein Engagement bei der Vorbereitung der KPD auf 
die Illegalität nach der Machtübertragung an die Faschisten zeichnet 
ihn als aufrechten Kämpfer für eine menschliche Welt aus. 

Richard Linsert begab sich am 30. Januar 1933, wie sein Liebha- 
ber, der WhK-Aktwvist und Schriftsteller Kurt Hiller, notierte, trotz 
fiebriger Erkältung zu einer außerordentlichen Besprechung, Dabei 
ging es um die Organisierung der illegalen Arbeit der KPD. Infolge 
dieser Teilnahme erlitt Linsert einen schweren Rückfall, eine Lungen 
entzündung stellte sich ein. Am 3. Februar 1933 starb Linsert ım Alter 
von 34 Jahren ın Berlin an Herzversagen. Er wurde 


in Berlin-Friedrichsfelde beigesetzt. 


orliegenden Texte weisen Ri- 
der oppositionelle Positio- 


auf dem Friedhof 


Jürgen Nehm 
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Von einst bis jetzt 


Beim letzten bundesweiten Arbeitstreffen des w/k am 28. August 1999 in Dortmund wurde eine Diskussion um das Selbstverständnis 
angeregt. So soll das bereits existierende Programm des whk um ein Papier ergänzt werden, welches die politische Praxis der existierende 
Gruppen umreist, sie in einen geschichtlichen Kontext stellt und mögliche Perspektiven daraus ableitet. Folgender Text stammt von der 
Regionalgruppe Berlin. Er ist ein Versuch, den Stand der Debatte festzuhalten und Ideen weiterzuentwickeln. Alle Freundinnen sind einge- 
laden, diesen Entwurf als Grundlage für weitere Auseinandersetzungen einer kritischen Prüfung zu unterwerfen. 
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Das am 26. Oktober wiedergegründete whk versteht sich als 
Assoziation aktiver Gruppen. Wie ihre Vorgängerin legt es zwar 
in praktischer Hinsicht den Schwerpunkt auf die Situation von 
Lesben, Schwulen und Transsexuellen, versteht sich aber sowe- 
nig wie das historische WhK als Teil einer Homosexuellenbewe- 
gung. Die von Magnus Hirschfeld und drei weiteren Herren 
1897 gegründete Organisation von Aktivist/innen muß im Zu- 
sammenhang der sexualreformerischen und -revolutionären 
Strömungen seit der Jahrhundertwende betrachtet werden. 

Der Aufbruch zu einer neuen, aufgeklärten Zeit verkörperte 
sich nicht nur in den Programmen der sozialistischen Parteien 
und in der Revolution von 1918, deren glühender Anhänger 
Hirschfeld war. Auch die alten Konzepte von Ehe und Familie, 
überkommene Vorstellungen von der Einteilung in zwei Ge- 
schlechter sowie die Norm der heterosexuellen Paarbeziehung 
wurden einer kritischen Prüfung unterzogen. Hirschfeld setzte 
unter dem Wahlspruch „Durch Wissen zur Gerechtigkeit“ auf 
die Macht autonomen Denkens und vernünftigen 
Argumentierens statt auf seine schwule Identität. Auch Richard 
Linsert, der seit 1930 dem Vorstand des WhK als zweiter Vorsit- 
zender angehörte, verstand sich nicht als politisch organisierter 
Homosexueller, sondern, dies geben seine Veröffentlichungen 
in den 20er Jahren deutlich zu erkennen, als Teil einer sexual- 
politischen Avantgarde, die mit dem Begriff der „Freien Liebe“ 
operierte. Dies unterscheidet das WhK von allen anderen Orga- 
nisationen seiner Zeit, die sich, wie etwa der Bund für Mensch- 
rechte oder die Gemeinschaft der Eigenen als homosexuelle 
Massenverbände verstanden. Aus dem WhK ging statt dessen 
schon früh die auf allgemeine Sexualaufklärung ausgerichtete 
Weltliga für Sexualreform hervor, zu der auch die Sowjetunion 
regelmäßig Deligierte entsandte. 

Anfang der 20er Jahre führte die sexuelle Avantgarde im 
jungen Sowjetstaat zur Legalisierung von Schwangerschaftsab- 
bruch und gleichgeschlechtlicher Liebe, zur rechtlichen Aushöh- 
lung der Ehe, zur Emanzipation der Frau von der ihr auferleg- 
ten gesellschaftlichen Rolle und zu zahlreichen Experimenten 
mit neuen Lebensformen. Erst durch die weltgeschichtliche 
Katastrophe der 30er und 40er Jahre, die auch für die „Weltliga 
für Sexualreform“ das rasche Ende bedeutete, wurden in der 
Sowjetunion unter Josef Stalin die irrationalen Konzepte von 
Ehe, Familie und Vaterland wieder neu entdeckt. 


Organisationsstruktur 


Das whk setzt sich dezentral aus bislang drei selbständig agie- 
renden Regionalgruppen (Berlin, Rheinland, Ruhrgebiet), einer 
Unterstützergruppe (Schwule Welle bei Radio Dreyeckland) und 
AnsprechpartnerInnen in verschiedenen Bundesländern (Hessen, 
Bayern, Schleswig-Holstein) zusammen. 

Das whk sicht sich wie sein historisches Vorbild nicht als 
Massenverband, sondern kennt nur die Möglichkeit der aktiven 
Mitgliedschaft in einer seiner Regionalgruppen und der passiven 
im Förderverein des whk. Er gewährleistet die Finanzierung der 
nicht selbst als Vereine organisierten Regionalgruppen und er- 
möglicht als juristische Person beispielsweise die Anmietung von 
Räumlichkeiten. 


Lebensformenpolitik 


Das whk teilt mit der Lesben- und Schwulenbewegung der 70er Jahre 
den Bruch mit einer um blofse Anerkennung ringenden Bürgerrechts- 
politik. Nicht wenig Zeit verwendet es darauf, die von den lesbisch- 
schwulen Bürgerrechtsvereinen angestrebte Anpassung an die Institutio- 
nen der heterosexuellen Mehrheitsgesellschaft kritisch zu hinterfragen. 
Als sexualpolitische Assoziation propagiert es die Loslösung von alten 
Rollen und sexuellen Normsetzungen. Ein Schwerpunkt seiner Kampa- 
gnen ist es daher, an die Stelle der Homo-Ehe als Forderung der Schwu- 
len- und zunehmend auch der Lesbenbewegung das reformerisch angeleg- 
te Konzept frei deligierbarer Angehörigenrechte - kurz Wahlverwandt- 
schaften - zu setzen. Ein solches liegt bereits in mehreren Gesetzentwür- 
fen ausgearbeitet vor: etwa in dem des Bundesverbands Homosexualität 
(BVH) aus den 80er Jahren und, weiterentwickelt, im Entwurf zur 
„Gleichstellung aller Lebensweisen“ der parteilosen Bundestagsabgeord- 
neten Christina Schenk von 1998. 

Das whk hat zur Lebensformenpolitik im Herbst letzten Jahres eine 
umfangreiche Kampagne gestartet, die über Plakate und Aufkleber sowie 
stetige Pressearbeit und Repräsentanz im Internet auf die infame Ja-Wort- 
Kampagne des LSVD antwortet, welche es der homophoben Mehrheit 
der Deutschen anheimstellt, über die Rechte einer Minderheit zu ent- 
scheiden. Viel liegt der Assoziation daran, die Kampagne als eine zu 
verstehen, die in lesbischen und schwulen Jugendlichen den Stolz auf 
eigene Lebensmodelle und den Trotz gegen homophile Anbiederungs- 
versuche weckt. Hierzu haben wir uns aggressiver und expliziter Slogans 
aus der Jugendsprache bedient, beispielsweise: „Heiraten? Wie bist du 
denn drauf, Alter“ oder „Wir scheißen auf Euer Jawort!“. In ihnen wird 
das Macht- und Bewertungsverhältnis umgekehrt, das im Slogan „Geben 
Sie uns Ihr Jawort!“ Homosexuelle als Bittsteller für ihre Rechte erschei- 
nen läfst. 


Pakırıs und Kıcherkeik 


Das whk beteiligte sich maßgeblich an der Organisation und politischen 
Ausgestaltung des CSD 1999 in Berlin, in dessen Forum es einen der 
beiden neutralen Moderatoren stellen und die Forderung nach Stret- 
chung der Ehe aus dem Grundgesetz sowie nach einem Bleiberecht für 
alle hier lebenden Menschen im Forderungskatalog verankern konnte. 
Darüber hinaus waren es maßgeblich das whk und seine Vorgänger- 
gruppen, die zwei Jahre lang demokratische Verfahrensweisen auf dem 
CSD-Forum etablierten. In Dortmund war das whk der hauptverant- 
wortliche Veranstalter des CSD und schaffte es, dem Motto: „Lesben 
und Schwule für eine Gesellschaft ohne Diskriminierung und Rassismus“ 
eine demokratische Mehrheit zu erringen. Der Schwerpunkt des rheinlän- 
dischen whk lag hingegen nicht zuletzt aufgrund der verfestigten und 
undemokratischen Struktur des Kölner CSD auf Mitarbeit in pazifisti- 
schen und antiklerikalen Veranstaltungen. 


7 Abmghche e 
In Form von Presseerklärungen und Unterschriftensammlungen reagierte 


das whk auf homophobe Ereignisse in der bundesdeutschen Gesellschaft. 
So auch im Fall des Nachrichtensprechers Jens Riewa, der sich in einer 
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Klage gegen den Querverlag davor verwahrte, als schwul bezeichnet 
zu werden. Die Diktion der whk-Presseerklärung unterschied sich 
hierbei deutlich von den sonstigen Verlautbarungen in der Szene: 
Nicht Identitäts- und Betroffenheitspolitik, sondern die Tatsache, 
daf$ Jens Riewa vor Gericht wegen der Unterstellung, schwul zu 
sein, auf Schmerzensgeld klagen konnte, während die homosexuellen 
Opfer des Nationalsozialismus bis heute nicht entschädigt wurden, 
war die Relation, die vom whk hergestellt wurde, um das Justiz- 
system in seiner homophoben Urteilspraxis blofszustellen. 

Mit ähnlich scharfen Worten begegnete das whk der von ihm als 
völkische Hetzjagd apostrophierten Abwahlkampagne, welche die 
Bewohner von Quellendorf gegen ihre zum anderen Geschlecht 
überwechselnde Bürgermeisterin gestartet hatten. Es war die einzige 
lesbisch-schwule Organisation, die sich mit klaren Worten solidarisier- 
te und an der weltweit im Fernsehen übertragenen Pressekonferenz 
in dem sachsen-anhaltinischen Dorf teilnahm. Michaela Lindner 
stellte sich daraufhin in einer vom whk veranstalteten Pressekonfe- 
renz zur Verfügung, um die von ihm betriebene Schwerpunktsetzung 
des Berliner CSD 1999 auf die Themen Trans- und Intersexualität 
der Presse zu erklären. Lindner ist heute Ehrenmitglied des whk- 


Atageı 


Fördervereins. 


Medizinkritik 


Den Themen Trans- und Intersexualität war von Anfang an einer 
der zehn Punkte des vorläufigen whk-Programms gewidmet. Für die 
Zukunft sind unter anderem Kampagnen gegen Genitalverstümme- 
lungen an intersexuellen Kindern durch die auf rigide Einhaltung 
der Zweigeschlechtlichkeit bedachte moderne Medizin geplant. Mit 
der Rolle der Medizin in der Festschreibung gesellschaftlicher Nor- 
men hat sich das whk wiederholt kritisch auseinandergesetzt, zuletzt 
anläßlich der „Richtlinien zur assistierten Reproduktion“ von 1998. 


Das whk stellte hierzu nicht nur eine Anfrage bei der verantwort- 
lichen Bundesärztekammer, in der akribisch die homophoben, euge- 
nischen und Frauen entmündigenden Tendenzen dieser für Ärzte 
bindenden Vorschriften bloßgestellt wurden; durch Zusammenarbeit 
mit der Abgeordneten Christina Schenk konnte auch eine Anfrage 
im Bundestag lanciert werden. In ihr wurde darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Bundesregierung sich auf dem Gebiet der künst- 
lichen Befruchtung die gesetzgebende Gewalt von einer Organisa- 
tion aus den Händen nehmen lasse, welche offenbar noch immer die 
„Verhütung erbkranken Nachwuchses“ und den Schutz der hetero- 
sexuellen Kleinfamilie gegen alle ihren Zwangscharakter aufweichen- 
den Lebensformen in den Mittelpunkt stellt. 


Publikationen: Förderung 
der politischen Diskussion 


Daneben versucht das whk seit Anfang 1999 mit seinem Massen- 
flugblatt: „Positionen des whk“ ein kritisches Medium zu etablieren, 
das die politische Diskussion innerhalb der homosexuellen Subkultur 
wiederbelebt. Bislang beschäftigte sich die Publikation mit schwuler 
NS-Gedenkkultur, machte auf die Verödung der lesbisch-schwulen 
Presselandschaft aufmerksam oder stellte rassistische und antidemo- 
kratische Tendenzen in einzelnen Szenevereinen bloß. Eines der 
größten Projekte des wissenschaftlich-humanitären komitees ist die 
Herausgabe einer Publikumszeitschrift für sexuelle Emanzipation, 
die sich neben kulturellen Themen schwerpunktmäßig mit Trans- 
sexualität/Transgender, Prostitution, Geschichte der Lesben- und 
Schwulenbewegung, Homo-Ehe, Bevölkerungspolitik, Queer Theory, 
Homophobie in der Linken, Rassismus und Antisemitismus beschäf- 
tigt. Mit ihrem im Gegensatz zu den Positionen des whk vorwie- 
gend gesellschaftsanalytischen Anspruch schlägt sie einen Bogen zu 
den Bemühungen des historischen WhK, seine emanzipatorische 
Arbeit auf tiefgreifenderen wissenschaftlichen Analysen zu gründen. 


„Volksverhetzung‘? 


In seiner aktuellen Ausgabe behauptet das Berliner Szeneblatt 
„Siegessäule“, die Staatsanwaltschaft habe ein Ermittlungsverfahren 
gegen Mitglieder des whk wegen Volksverhetzung eingeleitet. Dazu 
erklärt whk-Bundessprecherin Dirk Ruder: 

1. Hintergrund ist eine angebliche Klage des Journalisten Jürgen 
Bieniek. Ihm war in mehreren Zeitschriften, unter anderem „Kon- 
kret“, „Bahamas“, den Wiener „Lambda-Nachrichten“ und der whk- 
nahen „Gigi“ vorgeworfen worden, er bediene antisemitische 
Argumentationsmuster. Dieser Schlußfolgerung ging eine detaillierte 
Analyse seiner Artikel im Spätsommer 1999 voraus, in denen er 
unter anderem gegen das Mahnmal für die ermordeten Juden 
‚in bester Citylage“ mobilisiert hatte. 

2. Im November behauptete Jürgen Bieniek in einem offenen 
Brief, er habe im Oktober 1999 gegen vier Autoren aus dem Um- 
kreis des whk Anzeige wegen Beleidigung, Verleumdung und übler 
Nachrede gestellt. Am 13. Januar erklärte er nunmehr, im Dezember 
Anzeige gestellt zu haben, seit drei Tagen laufe bereits ein Ermitt- 
lungsverfahren. Die angeblich Angezeigten - Eike Stedefeldt, Jürgen 
Nehm, Udo Badelt und Georg Klauda - haben indes bis zum heuti- 
gen Tage keine Nachricht über eine eventuell vorliegende Anzeige 
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erhalten, auch nicht, wie standesüblich, von den Anwälten Bienieks. 

3. In ihrem „Siegessäule“-Artikel hat Christina Wessel aus der 
angeblichen Anzeige wegen Verleumdung eine „tatsächliche“ Anzei- 
ge wegen Volksverhetzung gemacht. Wörtlich: „Eine Anklage we- 
gen Volksverhetzung und Verleumdung gegen Mitglieder des whk 
läuft bereits.“ Die Autorin bezeichnete diese Darstellung heute auf 
Nachfrage lediglich als „unglückliche Formulierung. Angesichts 
dieser nachweislich falschen und wider besseres Wissen getätigten 
Behauptung prüft das whk, ob sich nicht die „Siegessäule ‚selbst 
der Verleumdung, Beleidigung und üblen Nachrede schuldig ge- 
macht hat. Das whk wird hierzu Beschwerde beim Deutschen Pres- 
serat einlegen. u 

4. In der lesbisch-schwulen Szenepresse wurden whk-Positionen 
wiederholt kriminalisiert. Letzten Herbst befand Jürgen Bienick in 
einem Artikel die ablehnende Haltung zur Homo-Ehe für „auch 
mit Positionen der DVU kompatibel.” (Gay Express, Sept./Okt. 
1999), Die „Siegessäule“ ist aufgefe 
ihrer Formulierung von „angeblich 
Bienieks in Zukunft ebenfalls jenen Vorschub zu leisten 
die rassistisch und antisemitisch argumentieren. 


‚rdert zu erklären, ob sie mit 
Es . y « 

“antisemitischen  Aufserungen 

gedenkt, 


IV 


Entdeckt im Gästebuch der Homepage des LSVD-Bundesverbandes: 


Ein historisches Eingeständnis und eine aparte Auffassung von demo- 
kratischer Streitkultur 


80. Manfred Bruns, webmaster@Isvd.de, http://www.Isvd.de, schreibt 
am 15.1.2000 um 18:14: 

Hallo Georg, 

ich bitte Dich, uns in Zukunft mit Deinen Beiträgen zu verschonen. 
Wer sich gründlicher mit Deiner Meinung und der Meinung Deiner 
Freunde auseinandersetzen will, kann das auf der Webseite: 
http://whk.org/ tun. 

Ich werde deshalb weitere Beiträge von Dir sofort löschen. 

Manfred Bruns 

Zur Erläuterung: 

Hinter dem WHK (wissenschaftlich-humanitäres-komitee) stehen Eike 
Stedelfeldt, Jürgen Nehm und einige ande- 


Mitteilungen des whk 


whk-Regionalgruppen: 

Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 0180/4444945 

Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Str. 99, 47443 Moers, 

Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Limbecker Str. 76, 44388 
Dortmund, 0231 /63 33 74 

Unterstützergruppe: 

Schwule Welle bei Radio Dreyeckland, Adlerstr. 12, 79098 
Freiburg, 0761/31028, Fax: 0761/31868, 
schwulewelle@Freiburg.gay-web.de 

Ansprechpartnerinnen des whk: 

Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 60a, 60318 
Ffm., 0130/80 03 45 

Schleswig-Holstein: Stefan Godau, Metzstraße 27, 24116 Kiel, 
0431/60 98 65 

Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München, 089/ 
4701531 

Baden-Württemberg: Uli Geusen, Bruggastr. 7, 79199 
Kirchzarten, 0761/655 58 


re. Sie hängen noch immer den Vorstellun- 
gen an, die in den antikapitalistisch orga- 
nisierten Studentengruppen der 70er und 
80er Jahre lebendig waren. Sie machten 
zwar den Kapitalismus nicht direkt und 
allein für die Homosexuellenunterdrük- 
kung verantwortlich, sie waren aber der 
Überzeugung, daß die Unterdrückung von 
Homosexualität nur ein spezieller Fall der 
allgemeinen Unterdrückung der Sexualität 
sei, die der Sicherung der politischen und 
ökonomischen Macht diene. Typisch dafür 
war das Transparent, daf Martin Dannecker bei der ersten Demonstra- 
tion im April 1972 in Münster trug: „Brüder und Schwestern, warm 


oder nicht, Kapitalismus bekämpfen ist unsere Pflicht!“ 

Dagegen haben wir, das heißt Volker Beck, Günter Dworek und 
ich, Ende der achtziger Jahre die Forderung nach gleichen Bürger- 
rechten gesetzt. Weil wir uns damit im Bundesverband Homosexua- 
lität nicht durchsetzen konnten, sind wir 1990 zum damals in der 
DDR neu gegründeten Schwulenverband gewechselt. 

Eike Stedelfeld, Jürgen Nehm und ihre Freunde können es offen- 
bar nicht verkraften, daß wir uns mit unserem Konzept durchge- 
setzt haben, während der Bundesverband Homosexualität geschet- 


Manfred Bruns (re.) mit 
Gschbusi beim Ersinnen 
Neuer Zensurmöglichkeiten 


tert ist. 


(Orthographie wie im Original) 


Ja! Jetzt Mitglied im Förderverein 
des whk e.V. werden! 


„Das whk versteht sich als politische Verbindung und verzichtet auf eine Vereinsstruktur im Sinne des BGB oder anderer staatlichen 
| 
| 


Regularien. Zu seiner finanziellen Absicherung wurde ein eingetragener Verein gegründet. Dieser unterstützt ausschließlich das 
whk, hat aber keinen Einfluß auf die Beschlußlage sowie Personalentscheidungen des whk. Selbes gilt hinsichtlich der bundeswei- 
ten Zeitschrift. Der Förderverein kennt nur passive Mitgliedschaft. Mitglied des Fördervereins kann jede Person werden, die einen 
Jahresbeitrag von 200,00 DM leistet. Weiteres regelt die Satzung des Fördervereins des whk.” (Aus den Grundsätzen des whk) 


[|] Ja, nehmt mich aufl Als Mitglied im Fördervereins des whk e.V. 


.. 
IE KO 21 Va RE NE DEE RER LEERE RI EL ER A SI VOL SET OL ATI T EAN R KEN SE TO ICHS SR RE FEN RN A ESS RRUOLOANO KRRI 
Yureunmnnneeeennnne 


Vorname/Name Anschrift Unterschrift 


DI Ja, gebt’s mirl Eurer Programm und eure Satzung. Beides erkenne ich (da ich es kenne I!) mit der oben geleisteten 
Unterschrift zwar an, möchte es aber trotzdem noch einmal zugesandt bekommen. 


[] Ja, nehmt mich richtig ausl| Und bucht mit dieser Einzugsermächtigung ab dem .ı........ monatlich, alle drei 
Monate, jährlich, einmalig (nicht zutreffendes bitte unbedingt streichen!) einen Betrag in Höhe von ara (Jahres- 
beitrag mindestens 200,00DM) von folgendem Konto ab 


.... 
..nn.n.... 
SEOB66 HH 91000 TEL FTEH OVP OT EL DE AT VER a N AA 55 date‘ 
EN Pe ER De I a ENTE LT LITT 3. LO T EN EI RE NL De 7 Re a ar a eo HORDE Ich 
a 


BLZ Unterschrift 


Konto Nummer Geldinstitut 


| 
| 
7 Ja, ich brauche esl Zu allen Terminen des whk - Bundesweite Assoziation eingeladen zu werden. | 
Aus diesem Grunde schreibt mir, ruft mich an oder schickt mir eine e-mail (nicht zutreffendes bitte streichen!) ) 


... auf der nach links geschlossenen Bürger- 
rechtsskala des LSVD ist der Ring Christlich- 
Demokratischer Studenten (RCDS). Nach unkom- 
mentiert wiedergegebenen Auslassungen von 
schwulen Soldaten, CSU-Politikern und Kardi- 
nälen durfte die rechte Studentenvereinigung 
via LSVD-Pressedienst am 13. Februar exklusiv 
der Homo-Ehe ihr Ja-Wort geben. Das von der 
Bonner RCDS-Landesdelegiertenversammlung 
ausgehende „Signal gesellschaftspolitischer 
Modernität“, so der Bochumer RCDS-Sprecher 
Oliver Nölken in dem vollständig dokumen- 
tierten Text, werde „die Front gegen das 
Rechtsinstitut“ in der Union „abbröckeln“ las- 


“Der gewaltsame Tod von Rigobert Strassber- 
ger am 6. Januar hat uns schmerzlich daran er- 
innert, wie die Realität für Schwule am Anfang 
des neuen Jahrhunderts auch aussieht. Hat die 
rechtliche und soziale Ausnahmesituation ein 
weiteres Todesopfer gefordert?“ 

Wie man einen tragischen Mord für die 
Homo-Ehe instrumentalisiert, demonstrierte 
am 11. Januar der „Leiter des Anti-Gewalt- 
Projekts im LSVD-NRW e.V.“, Jens Dobler. 
Denn natürlich hat, wer nicht heiraten darf 


Verstärkte Förderung des Schwulen Netz- 
werks, weitere Förderung von Projekten gegen 
antischwule Gewalt sowie ein Landesprogramm 
zur Entschädigung der $175-Opfer der Ade- 
nauer-Ära fordert die nordrhein-westfälische 
PDS im Programmentwurf zur Landtagswahl 
am 14. Mai. Die rot-grüne Landesregierung 
habe „deutlich gezeigt“, dal} sie, „wenn über- 
haupt, nur halbherzig für eine emanzipatori- 
sche Politik“ eintrete. 


“Beim Streit um die Gleichstellung homosexu- 
eller Männer und Frauen“ entdeckte tzz-Redak- 
teur Jan Feddersen Klassenbewußtsein. „Es 
geht vor allem [...} um das Symbol, keine Lie- 
benden zweiter Klasse mehr sein zu wollen“, 
kommentierte er im Szeneblatt Raus in Köln 
(2/00). Wo „deutsches Familien- und Eherecht“ 
tangiert ist, entdeckt der routinierte Schlager- 
Experte „mehr als flüchtige Gefühle“. „Vor 30 
Jahren waren die meisten noch froh, nicht um- 
gehend verprügelt zu werden.“ Feddersen, wel- 
chem demnach 1970, im zarten Alter von 12 
Jahren, die deutsche Ehe verwehrt wurde, muß 
seither manch nationale Schmach erdulden. 
„Die französische Variante des PACS“ etwa sei 
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sen. Das freut den nordrhein-westfälischen 
LSVD-Sprecher Dirk Nolte. In einer „Medien- 
information“ hatte er bereits am 13. Januar 
„mit freundlicher Bitte um Berücksichtigung“ 
die „nachhaltige Unterstützung fortschrittli- 
cher Politiker in der Union“ annonciert. Ge- 
meinsam wollen es die fortschrittlichen Ehe- 
frontler fürderhin linken Kritikern besorgen: 
Das Bochumer AStA-Schwulenreferat solle 
sich „lieber um die Interessen und Probleme 
schwuler Studenten kümmern und weniger 
links-ideologische Sprüche absondern“, so 
RCDS-Sprecher Nölken auf der LSVD- 


Homepage. 


"* USEINRSJIOY A9NaN 


(Ausnahmesituation!), stets eine meuchelnde 
Hand im Rücken. Falls diese „rechtliche und 
soziale Ausnahmesituation“ der verbliebenen 
Kölner Kneipenwirte nicht schnellstmöglich 
beseitigt wird, sind weitere schmerzliche Pres- 
semitteilungen Doblers der Art zu befürchten: 
„Wir wissen nicht, was in jener Nacht geschah 
und kennen auch den Täter nicht. Allerdings 
haben wir genug Erfahrung aus vielen Tötungs- 


delikten an Schwulen.“ 


aUJ J9po PıoW 


& 


Jens Dobler 


Halbherzige Emanzipation fördern halbher- 
zige Sozialisten gern mit: Bekanntlich propa- 
giert das mit LSVD und Landesregierung 
verbandelte Schwule Netzwerk einen offenen 
Homo-Ehe-Kurs und liegt die Anti-Gewalt- 
arbeit fest in den Händen des LSVD. „Deutlich 
gezeigt“ ist durch den Entwurf immerhin, daß 
homosexuelle Opfer staatlicher Gewalt nach 
PDS-Erkenntnissen, „wenn überhaupt“, erst 
nach 1945 vorkommen. 


chten moderner“ als heimisch angestreb- 


„mitni 
. Tatsächlich ist „die 


te „Richtlinien und Riten” 
französische Variante des PACS nur als solche 
erhältlich und steht auch heterosexuellen Paa- 
ren offen. Den Kämpfer „für gleiche Rechte 
beim Streit um die Homo-Ehe“(!) ficht das 
nicht an — modern und deutsch muß es sein. 
„Die Quengelei [des LSVD} ist der allerdings 
radikale Versuch, sich nicht mehr bescheiden zu 
‘ Das Staatswesen mit toten Schafen 

r ‚Selbstwahrnehmung‘ 
Journa- 


wollen. 
anzugreifen, ist in de 
Quengelorganisationen nahestehender 
listen die allerdings auch höchste Form der Po- 


litik. 


AO ONaN” 


Jan Feddersen 


yaNnsıaq A9jDYıpry 


3isi Nr. © 
Poelitbüro 


„Emanzipation ist eindeutiges Bekenntnis zum 
Anderssein, ist Distanz zur heterosexuellen Norm 
in allen ihren Varianten. Reale Ausdrucksformen 
schwulen Lebens, die signifikant sind, wie offe- 
ne und feste Partnerschaft zwischen Männern, 
Abenteuersexualität, Klappensexualität, anony- 
mer Sex, Verletzung der Männlichkeitsnorm (Tun- 
tigsein), sind zu benennen und zu bekennen. Es 
ist sinnlos, der Gesellschaft das von ihr oft zum 
Vorurteil vergröberte Andere in der Unterordnung 
unter heterosexuelle Normen zu verbergen. Die- 
ses Andere vor sich selbst zu verbergen ist die 
größte Versuchung, aber auch die entscheiden- 
de Gefahr für die Schwulen.” Dieses Zitat sei ei- 
nem Manne gewidmet, dessen am 18. Februar vor 
zehn Jahren gegründeter Schwulenverband in der 
DDR (SVD) es sich ins Gründungsprogramm 
schrieb. 

Ja, Sie sind gemeint, lieber Eduard Stapel, der 
Sie stets aufs Neue tapfer die Lektüre unserer 
Zeitschrift erdulden. Erkennen Sie im heutigen 
LSVD noch manchmal den SVD von damals wie- 
der? Anfangs waren nur Ostler im Sprecherrat und 
spiegelten damit vollends die Mitgliedschaft. In 
diesem Sinne ist der LSVD auch heute repräsen- 
tativ; unter zwölf Sprechern sind Sie der letzte 
Ossi - oder sollten etwa noch mehr als 8,33 Pro- 
zent Ostschwule dem Verband angehören? Und 
gedenken Sie zuweilen dessen, wie Sie anno ‘90 
zu Ihrem schwulen Wir-sind-das-Vereinsvolk ka- 
men? Es genügte, beim Landesverband Programm 
und Satzung anzuerkennen und 20 DDR-Mark 
(ermäßigt 10 Mark) zu zahlen. „Bin ich schon 
drin?” hätte BB ungläubig gefragt, und Sie hät- 
ten milde genickt. So romantisch war das; heute 
muß laut Satzung Ihr Vorstand höchstselbst über 
jeden neuen Antragsteller befinden. Das sei halt 
Demokratie, werden Sie wie immer in solchen Fäl- 
len sagen und jeden Vergleich mit früheren Kader- 
parteien empört zurückweisen. Ob Sie wohl aus- 
treten, sollte das höchste Gremium Ihres LSVD 
eines Tages ganz demokratisch Bürgschaften und 
Kandidatenzeiten beschließen? 

„Erst mit der Abschaffung des Patriarchats wer- 
den auch die Sexualitäten befreit”, stand im SVD- 
Programm vom Februar 1990. Für den Vorsatz 
würden wir Sie liebevoll Eddy nennen. Doch Sie 
meinten lediglich das Patriarchat in den Farben 
der DDR - dessen revolutionäre Beseitigung Ih- 
nen allerdings vollständig geglückt ist. „Vielfach 
wird befürchtet, Rechte für homosexuelle Paare 
stellten einen Angriff auf Ehe und Familie dar. 
Das ist unrichtig”, beruhigte Ihr LSVD am 14. 
Dezember 1999 - bei aller „Distanz zur hetero- 
sexuellen Norm” - die Delegierten des CDU- 
Parteitages, und die dankten es ihm prompt mit 
einem programmatischen Jawort. 

Solcherlei Liebesdienst hätten Sie von der SED 
nicht mal unter der so oft erduldeten Folter an- 
genommen, lieber Eduard Stapel. Denn ehe ein 
aufrechter Bürgerrechtler wie Sie freiwillig an den 
Katzentischen des Patriarchats Platz nimmt, muß 
es zumindest freiheitlich, demokratisch und 
marktwirtschaftlich organisiert sein. - Darauf und 
auf die nächsten zehn Jahre Stapel statt Sozia- 
lismus ein dreifaches „SVD-CDU”! 
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edienschelte gilt als unfein. 
M= nennen wir das folgen- 
de: Beobachtungen bei der 


Lektüre einer neuen „anspruchsvollen 
Zeitschrift für Schwule und Lesben“. 
Der Titel ist das Ergebnis eines Wett- 
bewerbs, „flott“ und „seriös“ sollte er 
sein. Die „höchste Zahl der Titelvor- 
schläge pro Einwohnerzahl“ (!) kam 
aus Unna, der siegreiche Vorschlag 
aber immerhin aus der neuen Haupt- 
stadt. outline ist kaum aussagekräfti- 
ger als — zugegeben - Gigi (mein Zei- 
tungshändler hatte die erste Nummer 
zunächst bei den Computer-Zeit- 
schriften eingereiht), doch einen Un- 


Weiches 


Knäckebrot 
für Mutti 


punkte annagen darf. Das ist so lustig, 
wie Beiträge von Heteros und Heteras 
erhellend sein können, wenn ein Wer- 
beagent und Krimi-Autor bekennt: 
„Ich kenne ja keine schwulen Kneipen 
von innen und will mir auch nix ein- 
fangen (von wegen Rufschädigung und 
so)“ und ein paar Klisches zur „Super- 
spezies“ verquirlen darf, die „Merkma- 
le von beiden Geschlechtern miteinan- 
der verbindet“. Oder die freie Journa- 
listin: „Gerade die sexuelle Identität 
ist nun mal im Wesentlichen eine pri- 
vate Angelegenheit.“ Sie meint natür- 
lich Sex. Und dafür empfiehlt sie: 
„Reden ist Silber, Schweigen ist Gold“. 


WOLFRAM SETz rezensiert outline - 
die anspruchsvolle Zeitschrift für Schwule und Lesben 


tertitel, der verriete, wo denn (wenn 
man den Titel so deuten will) ‚Kontu- 
ren verdeutlicht werden sollen, gibt 
es nicht. Aber selbstverständlich ein 
Editorial: „Neu an outline ist der Blick 
über den Tellerrand. Stoff für spannen- 
de Reportagen liefern gerade die Un- 
terschiede: zwischen Lesben und 
Schwulen, zwischen Homo- und Hete- 
rosexuellen, zwischen Männern und 
Frauen. Der Blick auf die gesamte Ge- 
sellschaft: Das macht outline zu einer 
Schnittstelle und zu einem Forum des 
kreativen Austauschs.“ Also: Kontur 
= Tellerrand und Schnittstelle. 

Auf die Goldwaage wird niemand 
diese Sätze legen wollen. Auf dem Tel- 
ler aber liegen die ersten beiden Hefte. 
Und für die sind versprochen: „Ereig- 
nisse und Trends der lesbischen und 
schwulen Szene“, „Fakten und Hinter- 
gründe zu gesellschaftlichen Entwick- 
lungen“. Wohlan denn. 

Über den Tellerrand hoppelt „Spal- 
ding“, das Hetero-Karnickel, das („Ich 
hasse Milchbrei“) die Themenschwer- 


Geredet werden soll dann von Homos 
und Heteros gemeinsam über die 
Hundescheiße unten auf der Straße 
vor der „Penthouse-Wohnung'. 

Und die schwul-lesbische Schnitt- 
stelle des Tellerrands? Da wird auf das 
Buch „Freundschaft unter Vorbehalt“, 
hg. von Stefan Etgeton und Sabine 


Hark, hingewiesen. Sieht zwar aus wie 


eine Werbung, ist aber keine: die An- 


zeige des Verlags steht ein paar Seiten 
weiter hinten. Das Buch stammt von 


1997, erfährt man, sonst kaum mehr, 


als ein Waschzettel verrät. Aber im- 


merhin: Ein Titel wie „Pinkeln im Sit- 
welche Hürden im Verlag 


zen“ zeige, r 
h in vie- 


zu überwinden waren und noch 
berwinden sein wer- 


len Verlagen zu ü a 
“Normalität'.“ 


den auf dem Weg zuf . 
Sind stehende Pinkler, hürdentech- 
nisch gesehen, nicht eigentlich viel 
größer? . | 
Die „gesellschaftlichen Entwick- 


lungen sind vom outline-Tellerand aus 


gesehen absolut politikfrei. Natürlich: 
ein paar Seiten kann man mit Notizen 


aus aller Welt schon füllen. Schön lok- 
ker angeordnet, mit Bilderchen gar- 
niert. Der viele freie Raum drumbher- 
um überall im Heft: eine heimliche 
Aufmunterung zum Selberdenken? 
Ansonsten scheint das Motto zu 
gelten: Wer aktuelle politische Dis- 
kussionen außen vor läßt, kann unge- 
stört mit journalistischen Versatzstük- 
ken Artikel basteln. Zum Beispiel den 
Schwerpunktartikel „Klotzen statt 
Kleckern“. Was auf dem Titelblatt die 
„lesbisch-schwule Großfamilie“ ist 
(was ist das?), wird im Innern des Hef- 
tes zur „Renaissance der Großfami- 
lie“: Ist vielleicht gar die Großfamilie 
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Klotzen 
statt 
Kleckern 


Kommt die lesbisch 
schwule Großfamilie? 


Kino: 
Cher 

Lili Tomlin 
Rupert Everett 


Mode: 


Donna Käran 


Fit fürs 5, 
Millennium: 
Hautpflege, Shopping-Guide und Tipps für den Jahreswechsel 


UT 
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der Renaissance gemeint? Auf jeden 
Fall beginnt der Artikel mit einem 
richtigen Paukenschlag: „Einsam, kin- 
derlos, von Natur aus irgendwie 
beziehungsunfähig — dieses Bild von 
Lesben und Schwulen geistert nach 
wie vor in manchen Köpfen herum ...” 
Wer freut sich da nicht auf die nach- 
folgenden Geschichten, die das Leben 
so schreibt, und die Fotos, die die Fo- 
tografin so macht. 

Und dann die Trends. Es sind vor 
allem die kleinen, die sich bestimmt 
bald mit Anzeigen verbinden lassen. 
Was in Heft 1 als Geschenktips und 
Tips zur Hautpflege im Winter be- 
gann, steigerte sich schon in Heft 2 
zur „Beauty-in-line“ und „Trend-in- 
line“. Einige dieser kleinen Trends wa- 
ren sicher auf der „lesbisch-schwulen- 
Event-Messe“ „Gaydays“ in Frankfurt 
zu sehen und zu erleben. Auf drei (von 
68) Seiten feiert outline die Pleite als 
Ereignis unter dem Versatztitel „Gla- 
mour, Gala und Moneten”. An Platz 
herrscht bei outline kein Mangel, 
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wenn das Thema es verlangt. Zum 
Fasching erfahren wir in einem zum 
Erbarmen humorlosen Vierseiter im- 
merhin, daß Hella von Sinnen „bedau- 
erlicherweise“ die Moderation der 
Kölner „Rosa Sitzung“ vor zwei Jah- 
ren abgegeben hat. Und für den Ro- 
senmontag 2000 gilt die Tuntenvor- 
hersage: „Man hat schon öfters Tun- 
ten mit prall gefüllten ALDI-Tüten 
voller Schokolade und Pralinen- 
schachteln abziehen sehen.“ Seiten- 
füllender, weil bilderreicher, aber 
kaum inhaltsreicher als anderswo im 
schwulen Blätterwald sind auch die 
Artikel zu Filmen (die Fotos gibt's ja 


Hunger 
nach Bildern 


Lesbische 
Killerinnen 


Neue 
Kultstätte 


Aloah’dem 
Frohsinn! 


Exklusiv: 


über ihr vlorreiches Comeback 
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wohl vom Verleih umsonst) und die 
Reisetips. Der Herr Geschäftsführer 
reist gern, zunächst nach New York, 
wo ihn vor allem die Mieten interes- 
sierten (Greenwich Village: Mieten 
hoch = Schwule / Lower East Side: 
Mieten moderat = Lesben). Und in 
Prag beindruckte ihn das „U-Bahn- 
System, das mit seinen drei Linien 
relativ übersichtlich ist“. 

Einen bewundernswerten Bogen 
um jegliche Form von Aktualität 
machen die Beiträge zur Literatur. 
Aber: Ein vierseitiges „Festmenü für 
Gertrude Stein und Alice B. Toklas“ 
zu Gertrudes 126. Geburtstag hat 
doch was — oder? 

Vielleicht gibt es irgendwo sogar 
einen Artikel, den man/frau gelesen 
haben muß. Wer findet ihn? Doch das 
ist vielleicht nicht so wichtig, denn 
- so F. P aus Böblingen — mit outline 
gibt es „endlich eine Zeitschrift, dıe 
ich auch meiner Mutter zeigen könn- 


te. 
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Haben Sie, verehrte Queer, im Alter noch was zu 
lachen? Passen Homo- und Bisexuelle zusammen? 
Ist’s schriller besser oder bei uns im Westen am 
besten? Vermutlich kam bislang niemandem in 
den Sinn, so was bei Ihnen anzufragen. Fragen 
solcher Qualität stellen Sie darum lieber selbst. 
Und wer sich trotz Headlines wie „Quasimodos 
haben bei mir überhaupt keine Chancen“ (Mai 
‘98), „Weihnachten in der Szene ist der Horror!” 
(Dezember ‘98) und „Die Lesbenszene braucht 
unbedingt auch Darkrooms” (April ‘98) zu einem 
Statement überwindet, wird mit Foto und 
Personalie auf der „Pro & Contra”-Seite Ihrer Zei- 
tung belohnt. 

Zugegeben, die Beispiele sind älteren Datums. 
Aktuell haben Sie ja, wie wir Ihrer Homepage ent- 
nehmen, einen Durchhänger. „In der Februaraus- 
gabe mußten wir leider auf die Rubrik verzich- 
ten.” Erleben wir da erste Müdigkeitserschei- 
nungen der Demoskopie-Verantwortlichen oder 
nur die Folgen eines Betriebsausflugs in den 
Lesbendarkroom? Damit, liebe Redaktion, läßt 
sich nun freilich keine Politik machen - und das 
will doch die Queer-Zeitung. Oder? 

So müssen wir an Ihre größten Erfolge erin- 
nern. Etwa, wie Ihnen fünf von neun Befragten 
im Februar 1999 die lesbische SVD-Aufstockung 
absegneten - einen Monat vor dem ordentlichen 
Mitgliederbeschluß - und wie Sie diese „Vereini- 
gung andersrum“ im September dann konse- 
quent nachbereiteten: „Eine Lesbe muß keine 
Feministin sein.“ Zum knappen 3:2-Sieg für Mit- 
Rot-Grün-wird-alles-anders verhalf Ihnen im hei- 
ßen Wahlkampf 1998 ein raffinierter Trick: Zwei 
der drei Pros kamen direkt aus der grünen Par- 
tei. Rein rechnerisch also ein Sprung über die 
60-Prozent-Hürde für Ihre Lieblinge. Bei „Schrö- 
der braucht Homo-Beamte!” (August ‘99) stimm- 
ten Ihnen fünf von acht Teilnehmern zu: drei 
LSVD-Mitglieder bzw. Funktionsträger und zwei 
Homobeamte. Eine „dolle Leistung” würde wohl 
der Kanzler das organisierte Ergebnis loben. 
Schließlich haben Sie nie behauptet, Ihre Mei- 
nungsbilder seien repräsentativ. . 

Als Sie vier Monate später erwartungsgemäß 
meldeten, Schröders Homobeamte seien „Vorrei- 
ter“ der Bewegung, übten Queer-LeserInnen al- 
lerdings längst rot-grünen Verzicht: „Adoptions- 
recht brauch’ ich nicht“ (Mai 99). Nur noch Deut- 
sche kannten Sie schließlich im Juni; da zwan- 
gen Sie unterm Motto „Krieg im Kosovo: Wir müs- 
sen uns einmischen!” Befürworter und Gegner des 
NATO-Angriffs unter Ihrer rainbow-Kriegsflagge 
zusammen. Skrupel kamen Ihnen selbst dann 
nicht, als Sie - „Die Homo-Szene ist nach rechts 
gerückt!” (Oktober '99) - bis dato unverdächti- 
ge Kameraden ans Messer lieferten. Der Journa- 
list Detlef Grumbach, LSVD-Haushistoriker Hans- 
Georg Stümke und das ehemalige DVU-Mitglied 
Jörg Fischer mochten als einzige nicht zustim- 
men. Kann sein, daß Sie einfach nur mal nett zu 
den Linken sein wollten. Aber wir sind sehr ge- 
spannt, wie Sie Ihre drei Contras da wieder raus 


holen. 
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Konstruktion und 
Seinszustand 


Die Endsilbe ‚-tum‘ weist nach Angaben 
des Herkunftswörterbuches auf ‚Würde, 
Stand, Lebensverhältnisse, Besitz, eigen- 
tümlicher Zustand‘ und anderes mehr 
hin. In der Schule spricht man/frau vom 
Zwittertum, nicht aber vom Geschlech- 
tertum. ‚-tum‘ hat eine etymologische 
Nähe zum Wort ‚tun‘. Gleich welche der 
vorgenannten Begrifflichkeiten verwandt 
wird, es handelt sich also stets um eine 


Theoretische 


MıcHeı REITER sieht 

in der weithin unbeach- 
teten Tatsache, daß 
nicht alle Menschen 
eindeutig einem 
Geschlecht zugeordnet 
werden können, eine 
Grenzlinie für die 
gängigen Geschlechter- 
diskurse und eine 
Chance, sie theoretisch 
ZU erweitern 


Differenz, 
symbolische 


aktive Herbeiführung von Zuständen und 
bei Zwittern im alltagssymbolischen 
Kontext wohl um den des eigentümlichen 
Zustandes, des etwas Sonderbaren. In 
dieser Begrifflichkeit enthalten ist eben- 
falls das Eigentum, zu Zeiten der Entste- 
hung der Silbe ‚-tum‘ im 8. Jh. keine 
Selbstverständlichkeit für die größten 
Teile der Bevölkerung. Der Begriff ‚Zwit- 
ter‘ hingegen entstand im 9. Jh. und be- 
deutet ‚Lebewesen mit männlichen und 
weiblichen Geschlechtsmerkmalen‘, aber 
auch ‚außereheliches Kind, Bastard‘. Die 
Eltern eines außerehelichen Kindes sind 
einander nicht ebenbürtig, der Bastard 
das Kind eines Adeligen und einer Frau 
niedrigen Standes im Feudalismus. Die al- 
ternative Deutung des Bastards besagt 
ein ‚Kind von Leuten, die mit Sack und 
Pack reisen‘.' 

Die Wörter Zwitter und Bastard ver- 
weisen demnach auf Heterogenität in 
Geschlecht, Klasse und Nation innerhalb 
eines Menschen: ein Mischling und damit 
Lebewesen, dem nicht einfach ein ideolo- 
gisch wie auch immer motivierter, ZU- 
meist als natürlich interpretierter ‚Seins- 
zustand‘ übergestülpt werden kann. Aus 
diesem Grunde wird nicht von einem 
Frauen- oder Männertum gesprochen. 


Homogenität und Ambivalenz 


Mischlinge stellen aufgrund kategorischer 
Mehrfacheinflüsse die personifizierte 
Ambivalenz. In einer Welt der Homoge- 
nität, wie sie sich in sozialpolitischen und 
ideengeleitenen Konzepten der Gleich- 
schaltung, Differenzeneinebnung und 
Oberflächenglättung wiederfinden, wer- 
den diese Menschen außerhalb des 
Freund/Feindschemas konstruiert. 

Es sind die Fremden. Freund und Feind, 
so postulierte Zygmunt Bauman, bedin- 


gen einander aufgrund ihrer Opposition 
und verweisen rekursiv aufeinander. 
Freund und Feind sind Bestandteil der so- 
zialen Wirklichkeit. Das Fremde hingegen 
dient als Kontrastfolie, es ist das außer- 
halb liegende. In der Unterdeterminie- 
rung liegt auch seine Potenz: „Unent- 
scheidbare sind alle ‚weder-noch‘, d. h. 
gleichzeitig ‚dieses und jenes‘. ... Weil sie 
nichts sind, können sie alles sein [und] 
decken brutal die Fragilität höchst siche- 
rer Trennungen auf.“ 

Sichere Trennungen, die keine sind, 
Identitäten, die zu zerfallen drohen, 
national(staatlich)e Prioritäten, sich nicht 
um die Feinde, sondern die Fremden zu 
‚kümmern‘ (wahlweise durch Assimilati- 
on, Ausweisung oder Ausrottung, nach- 
dem sie zuvor als — homogenisierte — 
Gruppe erfaßt und katalogisiert wurden), 
der Einsatz jedes auch noch so unverhält- 
nismäßigen Mittels, da der Zweck mehr- 
heitsdemokratisch abgesegnet ist — dies 
alles sind bekannte Muster in den Diskus- 
sionen um -ismen und Postmoderne. Im 
Unterschied zum traditionalen Alianis- 
mus, wie Christoph Spehr die vertraute 
Kapitalistenkaste nennt, ist für den 
Fremden im progressiven Alienismus, der 
entpersonifizierten, strukturellen Herr- 


Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß schon 
zufolge der Erbgesetze diese Grundtypen im Grunde 
nur Fiktionen sind und daß, wenn ein Satz zu Recht 


schaft, überhaupt kein Ort mehr vorge- 
besteht, es dieser ist, daß der Mensch nicht Mann 


Geschlecht, 2. gonadales Geschlecht, 


sehen; noch nicht einmal ein randständi- 
ger.” Ein Blick in die Träume der Genetik 
und andere Weltverbesserungsphantasien 
lohnt, besonders für die Fortschrittsgläu- 
bigen. 


Geschlechtliche 
Begriffsver(w)irrungen 


Da jede Argumentation mit logischen 
Verkettungen als auch sie fundierender 
Axiomatik arbeitet, muß für den Begriff 
des ‚Zwitters‘ eine wie auch immer zu- 
sammengesetzte Multiplizität vorausge- 
setzt werden. Aufgrund der kultur- 
inhärenten Setzung zweier Geschlechter, 
handelt es sich um die zusammen gedach- 
te Varianz von zwei (zwi; im mythologi- 
schen Kontext Hermes und Aphrodite) 
oder die dichotomisierte (wörtlich: 
entzweigehauene) Version des zwischen 
(inter) Zuständen Verorteten. Eine Pro- 
blematik der letzteren, historisch erst in 
diesem Jahrhundert benannten Version 
ist die Referenzkategorie als auch deren 
postulierte Normalität. Wenn die ge- 
schlechtschromosomale Setzung bspw. 
XX = Frau und XY = Mann bedeutet, 
dann liegen diese beiden Kategorien zwi- 
schen den bei Intersexuellen gefundenen 
Chromosomensätzen, denn die Ecke- 
punkte sind auf einer Skala X bzw. XYY.' 
Damit ist der Terminus ‚inter‘ bezüglich 
der Chromosomensätze schlicht falsch. 
Eine weitere Referenzkategorie wäre die 
der Sexualitäten. Nebenstehende Grafik 
zeigt eine nahe Verortung des Herm- 
aphroditen an der Heterosexualität. Das 
logische Paradoxon dieser Darstellung ist 
eine Vermischung zwischen Anatomie 
und sexueller Handlung. Die in der Lite- 
ratur befindlichen, theoretischen Termini 
sind alles andere als geklärt, denn sie wei- 
sen stets interne Inkompatibilitäten auf. 
Weniger bekannt ist, dal) die Sexual- 
wissenschaft nicht nur anatomische Ge- 
schlechtskategorien, sondern insgesamt 
neun Unterscheidungen kennt,’ die ein 
Geschlecht hervorbringen sollen: 
l. genetisches oder chromosomales 


[1] Wolfgang Pfeifer (1995): Eiymologi- 
sches Wörterbuch. München: div 
[2] Zygmunt Bauman (1998): Moderne 


4322 anatomische Varianten bei zwei 
bis fünf Clustern. Dies gekoppelt mit 


3. fetales hormonelles Geschlecht, 
4. inneres morphologisches Geschlecht, 
5. äußeres morphologisches Geschlecht, 
6. hypothalaminisches Geschlecht, 
7. Geschlecht der Zuschreibung und 
Erziehung, 8. pubertäres hormonelles Ge- 
schlecht, 9. Geschlechtsidentität und Ge- 
schlechtsrolle. Es liegt in der Logik medi- 
zinischer Praxis (welche juristisch die ein- 
zige legalisierte Instanz ist, eine 
Geschlechtszuschreibung vorzunehmen), 
bei jedem der Einzelpunkte eine von der 
postulierten Norm abweichende Entwick- 
lung orten und therapieren zu wollen. 
Weiterhin problematisch ist die Ablei- 
tung einer Multiplizität aus der Begriff- 
lichkeit für die Subjekte: Menschen, die 
als Zwitter/Hermaphrodit/Intersexuelle 
bezeichnet werden, sehen sich durchaus 
nicht als ‚bi‘ oder — je nach Referenz — 
‚tri', ‚pan‘ etc. Zwischen Terminus und 
Subjekt muß zwingend unterschieden 
werden. Ebenso ist es /ogisch unsinnig von 
weiblichen oder männlichen Intersexuel- 
len/Hermaphroditen zu sprechen als 
auch, so den anatomischen Geschlechts- 
dimensionen irgendein Glauben beige- 
messen wird (dies ist empirisch in weiten 
Teilen der Bevölkerung durchaus noch 
der Fall), die Termini ‚Frauen‘ und ‚Män- 
ner‘ angesichts der Vielfalt ge- und erfun- 
dener geschlechtlicher Varianzen über- 
haupt zu benutzen. ‚Frauen‘ und ‚Männer 
können nicht ohne ‚Intersexualität” ge- 
dacht werden und vice versa — weder 
sozialtheoretisch noch anatomisch. Wenn 
ein Geschlechtsbegriff verwendet wird, 
muß stets seine Referenzkategorie mit 
benannt werden. 


Faschistoide Versatzstücke 
und Intersexualität 


Das Alltagswissen ist nicht logisch. Es ist 
praktikabel und dies bedeutet ein Bemü- 
hen, sozialen Umständen (hier: doing 
gender) gerecht zu werden und sie zu 
pepertuieren. Die Motivationen sind 
sicherlich verschieden: emotional, utilita- 
ristisch, machtorientiert, funktional und 


Diskurs, in: Zeitschrift für Sexualfor- 


# 11. Stuttgart: Enke, 5.199 
en und Anke Ehrhardt 


oder Weib sondern Mann und Weib ist. 


Intersexuelles Konstitutions- und Variationsschema. 


Homosexualität 


Androgynie Transvestitismus 
Vorstufen des \ | 
Hermaphroditisinus Bisexualität 
| Infantilismus 
I 
Hermaphroditismus Metatropismus 


Heterosexualität 
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Magnus Hirschfeld: Die intersexuelle Konstitution. In: 
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, XXIll. Jahrgang 
(1923). Herausgegeben im Namen des wissenschaftlich- 


humonitären Comitees von Magnus Hirschfeld. 


(Auswohl aus den Jahrgängen 1899-1923. Neu ediert 
von Wolfgang Johann Schmidt. Frankfurt/M.; Paris 1984. 
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anderes mehr. Wenn der Zweck das Mit- 
tel dominiert, werden Irrationalitäten zur 
Durchsetzung billigend in Kauf genom- 
men. Genau dies ist in der medizinischen 
Zurichtungspraxis des verordneten Ge- 
schlechtes der Fall, wenn 

1) aufgrund Forschung an Interse- 
xuellen die geschlechtliche Bipolarität 
theoretisch legitimiert werden soll (Pro- 
blem der Kausalität);° 

2)  Geschlechtsrollenmodelle aus 
den 50iger Jahren zur Legitimation vor- 
geblich gewünschter Rollen in der Post- 
moderne konstatiert werden (historische 
Inkompatibilität); 

3) ein Verstoß gegen den hippokra- 
tischen Eid und den Nürnberger Kodex 
verneint wird, indem Schadenszufügung 
als Hilfeleistung redefiniert wird (ethi- 


schlecht vom neu eingeführten Termi- 
nus gender. Seine These war die An- 
nahme eines sozialen Geschlechtes vor 


und Ambivalenz, in: Ulrich Bielefeld 

(Hg.): Das Eigene und das Fremde. 

Neuer Rassismus in der Alten Welt? 

Hamburg: Hamburger Edition, $. 26 

[3] Christoph Spehr (1999): Die Aliens 
und 


zehn Genderoptionen 6] John Money s 
Kombinationen. Es ist je ag = zwei rat Männlich - „weiblich. Die Entste dem ie ee ar eine dahinge- 
Geschlechtern zu reden. (Quelle: Mi- hung der ö z des a isartior -. möglichen, 
chel Reiter (1999): Kapitales Ge- rk en ee Literatur aus der zifisch aussehen. Diese These schlug 
a A ruht en " chen und Jugendgynäkologie mit fehl, Geschlecht wird nicht (nur) durch 
nisse, Fn2: hitp://home.t-online.de/ Beiträgen zur ü Spracherwerb —_—ı. Revision 
home/aggpg) [8] 1955 trennte John Money, bis zur dieser Genderideologie aber fand bis 
Verrentung tätig am John Hopkins Hos- heute nicht statt. 


[5] Zit. aus Lutz Garrels (1998): Das 
Geschlechtserleben Intersexueller im 


pital in Baltimore, das biologische Ge- 


[9] Christoph Spehr: 88 #t. 
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sche Rationalisierung); 

4) Gender von sex unterschieden 
wird,° um den sex chirurgisch / hormo- 
nell zu bipolarisieren durch optische An- 
passung der primären und sekundären 
Geschlechtsmerkmale an die Norm 
(theoretische Trickkiste mit progressi- 
vem Touch). 

Im wissenschaftlichen Kontext sind 
Punkte 1) und 2) unangenehme 
Schmutzflecke auf der ansonsten weiß 
präsentierten Karte, sofern sie binnen 
der Betriebsblindheit (Spezialisierung) 
überhaupt auffallen, 3) ausdrücklich ge- 
wünscht und 4) ein kreativer Akt. Die 
Versatzstücke des Faschismus lassen sich 
bei einer Oberflächenbetrachtung nicht 
erkennen. Dazu braucht es den Blick in 
die Praxis sozialer Handlung. 

Spehr nennt fünf Elemente des Fa- 
schismus:” i) Gewaltexzeß und Brutalität 
der Mittel; ii) Ausgrenzung konkreter 
Gruppen als Menschen minderen Rechts; 
ı11) das Herrenmenschentum duldet kei- 
nen Widerspruch; iv) es existiert eine to- 
talisierte Öffentlichkeit, die zentral or- 
ganisiert ist und es gilt, v) ganze Bevöl- 
kerungsgruppen systematisch zu ver- 
nichten. Faschistoide Elemente sind im 
Zeitalter der Demokratie nicht obsolet 
geworden und können hervorragend als 
Drohung eingesetzt werden. In der Aus- 
führung wird nicht geblufft. 

Für den Geschlechtersektor als eines 
der wichtigsten kulturellen Stabilisie- 
rungs- und Distinktionsfolien — denn an 
ihn ist gemäß evolutionstheoretischen 
Überlegungen die Definition des 
Menschseins gekoppelt, '” 
Geschlechtsverlust wird entsprechend 
gefürchtet — können faschistoide Ver- 
satzstücke dort beobachtet werden, wo 
die Distinktionsfolie reißt. 

Ad i) Mehrfache Genitalverstümme- 
lungen und bisweilen Jahrzehnte (länger 
als ein durchschnittlicher Krieg) andau- 
ernde Vergewaltigungen mit inhärentem 
Zugriff auf die Gesamtpersönlichkeit er- 
füllen das Kriterium extensiver Gewalt. 

Ad ii) Menschenreehte und andere 
demokratische Vereinbarungen werden 
für Intersexuelle nicht geltend gemacht 


und Eltern in diesem Bereich keine Gren- 


zen zur Zugriffsberechtigung gesetzt. 
Ad iii) Eine angestrebte Wider- 

spruchsfreiheit wird erfüllt, da zwar bei 
Geschlechtszuweisung und Eingriffen ein 
Konsens gefunden wird, die Konsensfin- 
dung aber ohne die Eltern des Kindes 
stattfinden soll. Keine Diskussion oder 
Alternativen sollen angeboten, sondern 
die juristisch norwendige Einwilligung 


und ein sozialer 
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geleistet werden. In der Arzt-Patient- 
Konstellation handelt es sich noch um 
eine personifizierte Herrschaft. 

Ad iv) Im geschlechtlichen Sektor exi- 
stiert eine totalisierte Öffentlichkeit: die 
Eintragung des Geschlechtes beim Stan- 
desamt aufgrund der juristischen, für alle 
StaatsbügerInnen verbindlichen Forde- 
rung, zwei und nur zwei Geschlechter, 
weiblich und männlich, anzuerkennen, 
wird nicht in Frage gestellt. 

Ad v) Ob es sich bei der Transforma- 
tion von zunächst als intersexuell be- 
zeichneten Menschen in Frauen und 
Männer um eine vernichtete Bevölke- 
rungsgruppe handelt, hängt von der De- 
finition ‚Vernichtung‘ und ‚Gruppe‘ ab. 
Aus medizinischer Warte kann dieses 
Vorhaben bestätigt werden, da sie zwei 
biologisch begründete, homogene und 
sich nicht überlappende Geschlechter po- 
stuliert. Homogenen Gruppen inhärent 
sind Definitionen und Maßeinheiten. In- 
tersexualität als abgeschlossene Gruppe 
wird quantitativ mit etwa 2-3% der Ge- 
samtbevölkerung angegeben. Sozial kön- 
nen diese Menschen, aller (vermeintli- 
cher) Geschlechterprogressivität zum 
Trotz, als vernichtet betrachtet werden, 
da bereits mit der Begrifflichkeit keine 
alltagsweltliche Bedeutung verbunden 
ist: Intersexualität kennt keine Gender- 
option. Physisch ist neben den chirurgi- 
schen Eingriffen auch die Pränataldia- 
gnostik mit Abtreibung aufgrund der 
medizinischen Indikation bis zum 9. 
Schwangerschaftsmonat zugelassen. Eine 
Illegitimierung des Geschlechtskörpers 
mit der Konsequenz einer Vernichtung 
findet statt. 


Das Problem der 
sozialen Konstruktion 


‚Geschlecht ist nicht biologisch begründ- 
bar, sondern ein sozialer Akt der Her- 
stellung.‘ Zumindest in akademisch-gei- 
steswissenschaftlichen Kreisen ist diese 
Aussage zu einem Axiom geronnen und 
entsprechend werden Kämpfe zwischen 
den Natur- und Sozialwissenschaften 
ausgefochten. Ian Hacking formuliert 
Sätze der sozialen Konstruktivisten ın 
bezug auf X: 

(1) X hätte nicht existieren müs- 
sen, oder müßte keineswegs so sein, wie 
es ist. X — oder X, wie es gegenwärtig ist 
_ ist nicht vom Wesen der Dinge be- 
stimmt; es ist nicht unvermeidlich. 

(2) X ist, so wie es ist, etwas 


Schlechtes. 


(3) Wir wären sehr viel besser dran, 
wenn X abgeschafft oder zumindest von 
Grund auf umgestaltet würde. 

Oben wurde gezeigt, daß das Zwitter- 
tum keine Seinskategorie darstellt. Es ist 
insofern bereits in sozialkonstruktivisti- 
scher Hinsicht eine fortschrittliche Defi- 
nition. Die zentrale Frage ist: was setzen 
wir für X ein? Nehmen wir a) Interse- 
xualität oder b) anatomischgeschlecht- 
liche Vernichtung. Das Ergebnis liest sich 
wie folgt: 

a)  Intersexualität hätte nicht exi- 
stieren müssen oder müßte keineswegs 
so sein, wie sie ist. Intersexualität ist 
nicht vom Wesen der Dinge bestimmt, 
sie ist nicht unvermeidlich. Intersexuali- 
tät ist so, wie sie ist, etwas Schlechtes. 
Wir wären viel besser dran, wenn Inter- 
sexualität abgeschafft oder von Grund 
auf umgestaltet würde. 

b) Anatomischgeschlechtliche Ver- 
nichtung hätte nicht existieren müssen 
oder müßte keineswegs so sein, wie sie 
ist. Anatomischgeschlechtliche Vernich- 
tung ist nicht vom Wesen der Dinge be- 
stimmt, sie ist nicht unvermeidlich. 
Anatomischgeschlechtliche Vernichtung 
ist so, wie sie ist, etwas Schlechtes. Wir 
wären viel besser dran, wenn anato- 
mischgeschlechtliche Vernichtung abge- 
schafft oder von Grund auf umgestaltet 
würde. 

Es ist leicht zu bemerken, daß b) kei- 
nen Sinn ergibt, da es sich nicht um ein 
Objekt oder Gegenstand handelt, son- 
dern um eine Praktik. Statt ‚anatomisch- 
geschlechtliche Vernichtung‘ hätte jede 
Art von Praxis eingesetzt werden kön- 
nen, die dazu dient, Intersexualität der 
sozialen Welt unzugänglich zu gestalten. 
Praxis kann somit grundsätzlich nicht 
dekonstruiert, sondern nur unter ethi- 
schen Maßstäben kritisiert werden. Bei- 
spiel a) hingegen ergibt durchaus einen 
Sinn, dem aus medizinischer Sicht zudem 
zugestimmt und praktisch auch durchge- 
führt wird. Der als biologistisch diskre- 
ditierte Humanwissenschaftler ist ın 
Wirklichkeit ein Sozialkonstruktivist par 
excellence. 

Das vereindeutigte und in zwei Kate- 
gorien geteilte anatomische Geschlecht, 
wie es in Lehrbüchern und durch Erzäh- 
lungen als Kombination aus Eierstock/ 
Hoden, Behaarungstypen etc. verhandelt 
wird, existiert überhaupt nicht und seine 
vorgebliche Natürlichkeit ist eine Farce. 
Die Beweisführung einer sozialen Dekon- 
struktion ist daher nicht nur nicht not- 
wendig, sondern sie greift schlicht nicht. 
Vielmehr brauchen lediglich die ın der 


Humanwissenschaft deklarierten Ge- 
schlechtsmerkmale für real existent be- 
zeichnet zu werden. Die Problematik der 
Bipolarität entsteht erst in der Praxis der 
Reduktion, dem doing gender, d.h. konkret 
in der Verhinderung einer sozialen Exi- 
stenz aller als geschlechtlich unpassend 
bezeichneten Menschen. 


Anschlußfähigkeit der 
feministischen 
Geschlechterwissenschaften 


Alle feministischen Geschlechterdiskurse 
operieren mit der kulturinhärenten Axio- 
matik zweier Geschlechter. Es sind somit 
keine Geschlechterdiskurse, sondern 
Geschlechterverhältnisdiskurse, nämlich 
zwischen Frau und Mann. Variabel ist le- 
diglich das verhandelte Level. Stark ver- 
kürzt kann postuliert werden, daß 

EM eine separatistische Orientierung, 
wie sie bspw. von Mary Daly oder Janice 
Raymond vertreten wird, auf die Exi- 
stenz des Feindes (hier: des Mannes) insi- 
stieren muß, wenn sie vorgefundene 
Hierarchien zu ihren Gunsten verändern 
wollen. Das Thema ‚Gewalt an der Frau’ 
ist hier ebenso dominierend wie homoge- 
ne, biologisch begründete Geschlechts- 
vorstellungen mit einer Aversion gegen 
Transsexualität. 

EM der Quotenfeminismus, dessen 
Schwerpunkt die Gleichstellung der Frau 
am Arbeitsplatz und die Anerkennung 
bisher unentgeltlich geleisteter Repro- 
duktionsarbeit ist, gleichfalls nicht auf 
eine Geschlechtspolarität verzichten 
kann, da ihm ebenfalls hierarchische 
Geschlechterpostulate unterliegen, wenn 
auch ein funktionaler Ansatz dominiert. 
EM der postmoderne Feminismus mit 
Judith Butler dekonstruktivistisch argu- 
mentiert und daher dem Ideal der Auflö- 
sung der Geschlechter sehr nahe kommt. 
Gleichfalls verschwinden aus dem diskur- 
siven Horizont all jene Bereiche, in de- 
nen Hierarchie und Gewalt eine Rolle 
spielen. Nicht zufällig erfuhr diese Strö- 
mung ihren Aufschwung zeitgleich mit 
dem Interesse an den Life Sciences in den 
80iger Jahren. Intersexualität, Beweis für 
die Nichtexistenz zweier Geschlechter, 
wird nur peripher angerissen. Wirklich 
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Bertha D. (14), als Mädchen aufgezogen, lebte, 
nachdem in der Pubertät zunehmend „männli- 
che” Geschlechtseigenschaften wie Bartwuchs 
und tiefe Stimme hervortraten, ab 1916 auf An- 
raten von Dr. Hirschfeld unter dem Namen Bert- 
hold (vgl. Magnus Hirschfeld: Sexuelle Zwischen- 
stufen. Bonn 1918. S. 54-57) 


ernst ist das Ende der großen Geschlech- 
tererzählungen dann doch nicht gemeint.. 
Bei einem Vergleich dieser Positionen 
mit vorgenannten faschistoiden Versatz- 
stücken werden i) und ii) seitens des sepa- 
ratistisch orientierten kulturellen Femi- 
nismus auf scharfe Kritik stoßen, da Par- 
allelen zu den Verstümmelungspraktiken 
in zumeist afrikanischen Ländern gezogen 
werden können als auch eine körperliche 
Zurichtung Bestandteil weiblicher 
Sozialisations- und Funktionsbilder ist. 
Der Quotenfeminismus, auch als ‚wissen- 
schaftlicher Feminismus bezeichnet, '” 
wird dem folgen können, aber Probleme 
bei iii) bekommen, da er sich aufgrund 
seiner funktional-utilitaristischen Aus- 


o 


Vom Urknall zum menschlichen Geist. 


März/April ZCCC 


richtung mit institutionalisierter Anbin- 
dung schlecht vom Krankheitsbild lösen 
und auch der male dominance in der Medi- 
zin wenig entgegenzusetzen hätte. Der 
postmoderne Feminismus hingegen könn- 
te kritisch auf iv) und den daraus resultie- 
renden Fakten der Toilettenregelung und 
anderer normativer Alltagspraktiken rea- 
gieren. Der für konkrete Individuen und 
ihren Lebensperspektiven vielleicht 
folgenreichste Punkt v) wird sich spontan 
nirgendwo niederschlagen. Entweder es 
existiert keine Kritik gegen genetische 
Selektionsmodelle, die Geschlechter- 
ordnung kann nicht aufgegeben werden 
oder es fehlt ein Zugang zur ethischen 
Dimension. Eine Kombination dieser und 
anderer Einzelaspekte aber ist dort von- 
nöten, wo ein special interest nicht mehr 
genügt und Realitäten komplex werden. 


Fazit 


Mit diesem Beitrag wurden zwei Bereiche 
aufgezeigt: eine unter der sozialen Ober- 
fläche gehaltene Existenz weiterer 
Geschlechterbilder und -entitäten neben 
denen, welche die übliche Praxis behaup- 
tet, sowie eine partielle Unfähigkeit der 
Mainstream-Geschlechterwissenschaft, 
den Komplex Intersexualität aufzugrei- 
fen. Weder kultureller noch wissenschaft- 
licher Feminismus könnten modi- 
fikationslos weiterbestehen, wenn sie auf 
geschlechtliche Bipolarität verzichten 
würden und der postmoderne Anspruch, 
die Geschlechter gänzlich aufzulösen, 
dort zugunsten einer Kritikfähigkeit zu- 
rücktreten müßte, wo gewaltsame Her- 
stellung der Bipolarität soziale Praxis ist. 
Sie als bloße Sprechakte zu bezeichnen, 
ist purer Zynismus. 

Eine Politik, die den Umgang mit in- 
tersexuellen Kindern veränderte, wird so- 
wohl Allianzen mit KritikerInnen sexuali- 
sierter Gewalt und Gruppen, die Herr- 
schaft emanzipativ zu verändern suchen, 
als auch mit Personen eingehen können, 
die die Geschlechterpolarität 
dekonstruieren. Ambivalente Verortun- 
gen erfordern mehrdimensionale Hand- 
lungswege und BündnispartnerInnen 
nicht nur im geschlechtsspezifischen Sek- 


tor. 


[12] Evelyn Fox Keller (1996): Femi- 


[10] Es hat sich die Annahme durchge- Darwin entlehnt. Altemative Modelle ' nismus, Wissenschaft und Postmoder- 
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Die Frontfrau des Germanofeminismus liefert 
eine Faschismusdefinition vom Feinsten: „Und 
auch der Blick auf den jetzt im Weltmaßstab 
drohenden neuen Faschismus — den Kreuzzug 
des islamischen Fundamentalismus vom Iran 
bis Algerien und von Afghanistan bis Tsche- 
tschenien — ist links eher noch blinder als 
rechts.“ Aus diesem einen Satz Alice Schwar- 
zers im Editorial von Emma (Jan./Feb. 2000) 


„Gewalt hat ein Geschlecht“, und weil sie be- 
weisen, daß dies ihr eigenes ist, durften Dr. Pe- 
ter Wetzels und Prof. Christian Pfeiffer in 
Emma (Jan./Feb. 2000) einen langen Artikel 
schreiben. Darin „beweisen“ die Direktoren des 
Kriminologischen Forschungsinstituts Nieder- 
sachsen anhand „empirischer Untersuchun- 
gen“, daß „ausländische und speziell türkische 
Männer und Jungen um ein vielfaches gewalt- 
tätiger (sind) als deutsche“. 

Warum wir das erst jetzt erfahren? „Aus 
Angst vor dem Vorwurf der ‚Ausländerfeind- 
lichkeit‘ wird diese Information seit Jahren in 
der öffentlichen Debatte um steigende Gewalt 
verschwiegen.“ Enthüllt Emma und druckt zur 


„Mit der Szegessäule als gehaltvollstem Blatt in 
der Szene sehen wir eine sehr gute Möglichkeit, 
unsere Ideen und Projekte zu verbreiten.“ Die- 
sen Zungenkuß entlockte Manuela Kay, Redak- 
teurin vom rechten Rand des „gehaltvollsten 
Blatts in der Szene“, Daniel Fischer vom Berli- 
ner schwul-lesbischen Förderkreis „elledorado 
e.V.“ Und zwar zwecks Abdruck in der Januar- 
ausgabe des „gehaltvollsten Blatts in der 
Szene“. Neben Fischer sitzt auch Bernd Offer- 
mann im vierköpfigen Vorstand von „elledo- 
rado e.V.“ Offermann ist — so ein Zufall! — 
Verlagsleiter beim „gehaltvollsten Blatt in der 


Erster Teil einer Nachricht aus dem „gehalt- 
vollsten Blatt in der Szene“ Berlins, Ausgabe 
Januar: „In deutlich kleinerem Rahmen fand 
Anfang Dezember das Vorbereitungs-Forum 
der Szene für den Berliner CSD 2000 statt. 
Nach rund zwei Dutzend Gruppen im vorange- 
gangenen Forum im Oktober stimmten dies- 
mal gerade mal neun Szene-Vereine über die 
zukünftige Organisation der basisdemokrati- 
schen Einrichtung ab.“ 

Zweiter Teil der Nachricht: „Das Interesse 
hatte offensichtlich nachgelassen, nachdem das 
Forum im Oktober beschlossen hatte, daß es 
dem Veranstalter CSD e.V. in Zukunft beratend 


lernt man viel: Daß der Islamismus neuerdings 
im Zeichen des Kreuzes um die Welt zieht, die 
wiederum sich auf die Region zwischen Algeri- 
en und Afghanistan erstreckt, wahre Femini- 
sten nur mehr rechts zu suchen sind und es so- 
gar eine Steigerungsmöglichkeit von „blind“ 
gibt. Wie lautet das Credo von Emma: „Guter 
Journalismus hat kein Geschlecht.“ Schlechter 
auch nicht. 


allgefälligen Illustration zwei Streifendiagram- 
me, die den Hang, Drang und inneren Zwang 
zur Gewalttätigkeit klassifizieren nach „Tür- 
ken“, „Südeuropäer“, „Ex-Jugoslawen“, „Aus- 
siedler“, „sonstige Ausländer“, „Eingebürgerte“ 
und „Deutsche“. 

Apropos: „Am gewaltfreiesten”, so steigert 
Alice Schwarzer einmal mehr etwas, das nicht 
zu steigern ist, „ist das Zusammenleben der 
Geschlechter bezeichnenderweise in Gesell- 
schaften, in denen das Verhältnis zwischen 
Männern und Frauen maximal gleich — oder 
maximal ungleich ist.“ Das ist sozusagen „das 
Maximalste“ an feministischer Analyse, zu dem 


Schwarzer fähig ist. 


Szene“. 

Freudiger Anlaß für den Artikel war der 
Umstand, daß dieser Verein für „Community- 
Fundraising“ im Rahmen einer Sponsoren- 
partnerschaft vom „gehaltvollsten Blatt in der 
Szene“ Anzeigenplatz im Gegenwert von 
25.000 DM geschenkt bekommt. Wir wissen 
zwar nicht, woraus die Gegenleistung jener 
„Sponsorenpartnerschaft“ besteht. Quittierte 
Spenden sind allerdings auch durch den Verlag 
des „gehaltvollsten Blattes in der Szene” steu- 
erlich absetzbar. 


unterstützen will und nun keine bindenden Ent- 
scheidungen mehr treffen kann.“ 

Dritter Teil, nicht aus dem „gehaltvollsten 
Blatt in der Szene“ Berlins: Was Basisdemo- 
kratie ohne bindende Basisentscheidungen sein 
soll, gehört zu den bestgehüteten Redaktions- 
geheimnissen des schwul-lesbischen Terminka- 
lenders Siegessänle. 

Vierter Teil, auch nicht aus dem „gehaltvoll- 
sten Blatt in der Szene“ Berlins: Eine Basis, die 
sich selbst entmachtet, hat nichts Besseres ver- 
dient als den hochkarätigen Journalismus die- 
ser schwul-lesbischen Heimatzeitung- 


„Von insgesamt 97 befragten Personen mach- 
ten 37 keine Angaben. 17 Befragte bekannten, 
den Parkplatz in sexueller Absicht aufgesucht 
zu haben.“ So das offizielle Endergebnis einer 
vom Heidelberger Polizeidezernat Fahndung 
im Sommer 1999 durchgeführten „Kontrollak- 
tion“ an der Bundesautobahn 5, Rastplatz 
Fliegwiese. 

„Aufgrund entsprechender Publikationen in 
einschlägigen Zeitschriften und Hinweisen im 
Internet“, rechtfertigte der baden-württem- 
bergische Innenminister Thomas Schäuble die 
Aktion in einem Gig’ vorliegenden Schreiben 
vom 31. Oktober 1999, habe sich der Parkplatz 


„Die zuständige Berliner Senatsverwaltung äu- 
Berte, daß sie das Projekt nicht empfehlen 
möchte. Ohne Empfehlung wird die Aufstel- 
lung des Denkmals nicht genehmigt.“ — Nicht 
von BürgerInnen der Niederlande geschenkt 
bekommen mochte die Verwaltung zum Jah- 
restag des Reichstagsbrandes am 27. Februar 
2000 einen Steinquader für Marinus van der 
Lubbe. Lubbe war am 10. Januar 1934, kurz 
vor seinem 25. Geburtstag, als angeblicher 
Brandstifter in Leipzig hingerichtet worden; 
das Todesurteil hatte die NS-Justiz nachträg- 
lich mit der „Lex van der Lubbe“ legalisiert. 
Zwei Steine vom Format jener, „aus denen der 
Reichstag gebaut ist“, sind seit 1999 in Lubbes 
Geburtsstadt Leiden und in Leipzig aufgestellt. 


Womit der Johannes Dyba sich auskennt: Pres- 
se und Fernsehen, so der Fuldaer Erzbischof am 
17. Dezember im Fernsehen des Hessischen 
Rundfunks, hätten in den letzten zwanzig Jah- 
ren alle Anstrengungen der Kirche um Moral 
und Sitte lächerlich gemacht. Beim Unter- 
haltungsfernsehen und besonders im Privat-TV 
seien „die Schamgrenzen auf ein bisher unbe- 
kanntes Niveau abgesenkt worden“. 95 Pro- 
zent der Spannungselemente im TV kämen 
nach Dybas Ansicht aus „Gewalt, Untreue und 
Unzucht“. 


„Eine vollends degoutante Figur wie z.B. Lilo 
Wanders zu absolvieren, weil sie nur treibt, 
was das Medium ohnehin nicht vermiede, 
hieße, Gesinnungsschwuchtelei und allseitige 
Korruptheit als Resultate eines Zwangs zu 
verharmlosen, den das Fernsehen gar nicht 
ausübt.“ 

Kontext und Inhalt dieses kryptischen Sat- 
zes zu entschlüsseln empfehlen wir die Lektüre 
des Beitrages „Jeder gegen jeden“ über „Das 
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„zu einem überregionalen Treffpunkt von Per- 
sonen mit homosexuellen Handlungen entwik- 
kelt.“ „Desolate hygienische Zustände“ sowie 
„massiertes und ungeniertes Auftreten dieses 
Personenkreises [...} und sexuelle Handlungen 
[...] nahezu rund um die Uhr“ hätten bei der 
Aktion kriminaltaktische Besonderheiten, wie 
das Verteilen von Personenfragebögen („Sind 
die homosexuell oder bisexuell?“) und „Passier- 
scheinen“ erforderlich gemacht. „Die Polizeidi- 
rektion wird die Kontrollmaßnahmen in Zu- 
sammenarbeit mit der Autobahndirektion 
Karlsruhe und der Stadtverwaltung Weinheim 


lagebezogen fortsetzen.” 
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Durch das Hauptstadt-Veto bleiben Reichtags- 
besucher nun bis auf weiteres von der 2. Stro- 
phe des auf den Quadern zitierten Lubbe-Ge- 
dichts „Schönheit, Schönheit“ verschont. 

Nicht verschont für die „wenig ehrenvolle 
Behandlung“ des niederländischen Rätekom- 
munisten wird die antifaschistische Linke. Das 
vom KPD-Abgeordneten Willi Münzenberg im 
Exil herausgegebene „und in seiner weltweiten 
politischen Bedeutung nicht zu unterschätzen- 
de Braunbuch“ habe Lubbe „als angeblichen Ho- 
mosexuellen und Nazi-Symphatisanten“ de- 
nunziert. So schämte sich 1997 mit mehr als 
60jähriger Verspätung die laut eigenem Dafür- 
halten kommunistische Tageszeitung junge Welt 
für den „angeblichen” Homosexuellen. 


Bekanntlich gibt es noch heute die Katholi- 
sche Militärseelsorge und segnen Dybas edle 
Kollegen weiterhin Mordswerkzeuge und ihre 
Bediener — und zwar ohne jede Schamgrenze 
und auf hohem Niveau. „Unzucht“ hingegen ist 
bekanntlich Dybas Synonym für (männliche) 
Homosexualität, die in der Tat bei der Katholi- 
schen Kirche seit jeher ein erhebliches 
Spannungselement darstellte. Selbst Theologen 
vermuten, gemessen am Bevölkerungsdurch- 
schnitt, einen überproportional hohen Anteil 


analer Sünder am Kirchenpersonal. 
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In ihrem 50. Jahr 
darf die Berlinale 
als Ornament den 
Potsdamer Platz 
verschönern. Von 
Uoo Bapeır 
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as Schönste an einem Filmfest sind 
D natürlich die Filme — aber gleich an 

zweiter Stelle steht das Publikum. Wie 
ausgetauscht erscheint die Bevölkerung für 
kurze Zeit. Popcornfressende Familien und 
pupertierende Teenies in H&M-Klamotten sind 
abgelöst worden von Filmemachern, Liebha- 
bern und Kritikern — kurz: Freaks —, die nicht 
nur aus Europa, sondern tatsächlich aus der 
ganzen Welt anreisen. Für einen träumerisch- 
knappen Moment wird eine kritische Masse 
erreicht, die Berlin einen Schimmer von 
fellinineskem Rom oder mediterranem Barce- 
lona schenkt. Plötzlich hängen wieder Hüte an 
den Garderoben: Die Berlinale verleiht der 
Stadt eine Art von Öffentlichkeit, die es hier 
seit den zwanziger Jahren nicht mehr gibt. Ge- 
nau genommen ist es nicht die Stadt, sondern 
nur der Potsdamer Platz, dem das Filmfest sei- 
nen Glanz und seinen Segen erteilt. Für zehn 
Tage im Jahr herrscht an diesem Ort ein erfri- 
schendes und beglückendes Leben, in dessen 
Sog man mitschwimmen kann, bevor wieder 
die gewöhnliche Mischung aus Shopping-Besu- 
chern und Touristen einzieht, die dem Stadtteil 
einen kümmerlichen Hauch von Lebendigkeit 
schenkt. 

Erstmals wurden die Filmfestspiele nicht 
mehr am Kurfürstendamm veranstaltet, son- 
dern in der Nexen Mitte: Auf einem Areal, das 
in den neunziger Jahren in atemberaubenden 
Tempo bebaut worden war und seither als 
Platzhirsch unter den Berliner Sehenswürdig- 
keiten fungiert. Keine Publikation, kein Ge- 
spräch, keine Sendung über die Hauptstadt 
kommen mehr ohne die Nennung des magi- 
schen Namens aus. Der Potsdamer Platz ist 
betongewordenes Symbol der Globalisierung. 
Dieselben Prozesse, die auf zwischenstaatlicher 
Ebene dafür sorgen, daß schmutzige Produk- 
tionsprozesse ausgelagert werden in ärmere 
Gegenden, während in den etwa zwölf reichen 
Staaten der Welt nur noch Dienstleistungen 
und brain power, also Verwaltung, das Wirt- 
schaftsleben bestimmen, wiederholen sich hier 
im Kleinen. Währenddessen darf eine jubelnde 
Einwohnerschaft in immergleichen Ketten ein- 
kaufen, ohne zu bemerken, daß zur selben Zeit 
kleine Bäckereien und Kinos, die es teilweise 
seit Jahrzehnten in Berlin gibt, reihenweise ge- 
schlossen werden. 

Architektonisch ist der Potsdamer Platz 
peinlich. Man spürt den guten Willen: Eine alte 
europäische Stadt sollte (wieder-)entstehen, 


mit maritimen Wasserflächen, hohen Häuser- 
wänden und engen Gassen, die Namen von ro- 
mantischen Dichtern tragen. Zugleich sollte 
aber auch die amerikanische Moderne Einzug 
halten, Macht und Kapital durch phallische 
Turmbauten symbolisiert werden. Jetzt ist bei- 
des gescheitert — ein Konzept neutralisiert das 
andere. Etwas genuin Eigenes hat man nicht 
schaffen können; einzig der dunkel verklinkerte 
Kohlhoff-Turm besitzt Anklänge an das Chica- 
go der 30er Jahre und ist gelungen. Zwar ist es 
schön, daß ein zentral gelegenes Gelände wie- 
der bebaut wurde, aber hier wurden viele Mög- 
lichkeiten verschenkt. Das vielbeschworene le- 
bendige Viertel, in dem Menschen wohnen, le- 
ben und arbeiten, ist eine Illusion. Authenti- 
sches Leben spielt sich nur als ein dem Viertel 
Fremdes ab: Die Besucherströme gelangen von 
woanders her, aus der unterirdischen S-Bahn, 
direkt in den Schlauch der Passagen, die sie als 
etwas Besonderes erfahren. Dinge des täglichen 
Bedarfs spielen dort keine Rolle, nur außerge- 
wöhnliche Ware wird verkauft. Sind Läden und 
Kinos aber geschlossen, fegen Blätter durch 
eine im Grunde menschenfeindliche Architek- 
tur. Glatte, abweisende Wände, kerzengerade 
Häuserkanten und Straßenfluchten ohne 
Schaufenster rufen Beklemmung und Kälte 
hervor, die auch rotgebrannte Terrakottaziegel 
nicht verhindern können. Jerusalem ist voll- 
ständig aus dem gleichen Stein erbaut, am 
Potsdamer Platz hat die Penetranz dieses Zie- 
gels jedoch nur Monotonie zur Folge und ver- 
treibt nicht das Gefühl: Hier herrscht klein- 
städtische Mittelmäßigkeit. Die Glaspaläste 
des Sony-Center auf der Nordseite der Potsda- 
mer Straße sind da ehrlicher: Hier wurde nicht 
verschämt kaschiert, aus welch abweisendem 
Material die Bauten errichtet sind. 

Und gerade in dieser architektonischen Pro- 
vinz hat sich nun diejenige Berliner Kultur- 
veranstaltung etabliert, die am weitesten vom 
Mittelmaß entfernt ist. Welche glückliche Fü- 
gung für DaimlerChrysler und Sony — SO be- 
kommt eine städtebauliche Torgeburt endlich 
ihren Sinn und eine Berechtigung, wenigstens 
für zehn Tage im Jahr. Oder, wie die taz 
schrieb: „Mit dem Potsdamer Platz hat sich das 
neue Dienstleistungskapital ein Denkmal ge- 
setzt. Und die Berlinale ist bloß dazu da, es mit 
Funktion — Leben — zu füllen.“ Weltkonzerne 
mit einem übermächtigen Kapitalstock berei- 
ten einer ohnmächtigen und dankbaren Kom- 
mune das Geschenk eines neuen Stadtteils, 


dem diese dann ihr schillerndstes Kultur- 
event als Ornament zum Fraß vorwirft. 
Eine seltsame Koalition war da für zehn 
Tage entstanden: Die Filmfestspiele, die 
innerhalb des grauen Berliner Rahmen 
schon immer etwas Unwirklich-Träume- 
risches hatten, sind umgezogen in ein En- 
semble, das ebenfalls so irreal wirkt, das 
man ihm Realität am liebsten gar nicht 
zugestehen möchte. 

Obwohl es also reichlich Anlaß zu 
Fundamentalkritik des neuen Spielortes 
gegeben hätte, beschränkte sich diese auf 
Banalitäten: Etwa, daß Teile des Geländes 
noch immer eine Baustelle sind oder die 
Treppen vor dem Musical-Theater am 
Marlene-Dietrich-Platz kleine gemeine 
Stolperfallen darstellten. Niemandem 
schien aufzufallen, daß der alte Zoo-Pa- 
last als Hauptspielstätte für nichts aufge- 
geben wurde: Der Stella-Palast ist nicht 
nur architektonisch eine amorphe 
Scheußlichkeit, er ist auch von innen 
nicht schöner. Schwerer wiegt aber, dab 
die Berlinale zu einem isolierten Ereignis 
geworden ist, das sich auf einer künstli- 
chen Insel vollzieht und in der übrigen 
Stadt kaum noch physisch wahrgenom- 
men wird. Seit dem Jahr 2000 finden die 
Filmfestspiele nicht mehr in Berlin, son- 
dern am Potsdamer Platz statt. 


Filme 


Ausdrücklich schwul/lesbische Filme wa- 
ren in diesem Jahr spärlich gesät — was 
eine positive Entwicklung ist. Filme allein 
durch die schwul/lesbische Brille zu be- 
trachten, wird den meisten Produktionen 
selten gerecht; wenn immer häufiger die 
homosexuelle Thematik selbstverständ- 
lich in einen Film integriert ist, vollziehen 
die Filmemacher damit nur eine gesamt- 
gesellschaftliche Entwicklung. Dröle de Fe- 
lix besticht mit einer simplen Idee: Felix, 
Ende 20 und arbeitslos, macht sich auf 
den Weg vom Norden Frankreichs nach 
Marseille, um dort seinen Vater zu tref- 
fen, den er noch nie gesehen hat. Er will 
weder Flugzeug noch Eisenbahn nehmen, 
sondern wandert lieber zu Fuß) oder als 
Tramper ans Ziel. Da er außerdem offen, 
sympathisch und gutaussehend ist, lernt 
er auf seinem Weg leicht andere Men- 
schen kennen und baut sich so nach und 
nach eine Art Ersatz- oder Wahlfamilie 
auf. Ein siebzehnjähriger Zeichenschüler 
verliebt sich in ihn und wird zu seinem 
petit frere — seinem kleinen Bruder. Eine 
alte, aber noch sehr aktive Dame, fordert 
ihn auf, den Einkauf nach Hause zu tra- 
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gen. Sie wird zu seiner Großmutter. Mit 
insgesamt fünf Menschen verbringt Felix 
eine paar Tage oder Stunden, und diese 
Bekanntschaften lassen den eigentlichen 
Anlaß seiner Reise immer weiter in den 
Hintergrund treten. Es ist ein jovialer 
Film. Felix macht nicht nur seinem Na- 
men alle Ehre, er ist auch selbstbewußt 
und sucht sich die Menschen genau aus, 
mit denen er zusammen sein will. Jacques 
Martineau, zusammen mit Olivier Duca- 
stel Regisseur des Films, kommentierte: 
„Jeder sollte die Freiheit haben, sich eine 
neue Familie zu suchen, wenn ihm die eı- 
gene nicht gefällt.“ Gleichzeitig ist Dröle 
de Felix ein stimmiger Roadmovie, in dem 
sich die französische Landschaft leise und 
unaufdringlich verändert. Die Reise be- 
ginnt an der Atlantikküste, im feuchten 
und kühlen Dieppe in der Normandie. 
Während sich Felix Marseille nähert, 
wächst die Zahl der Zedernbäume; das 
helle Licht des mediterranen Frankreich 
nimmt ständig zu, die massiven Pfeiler 
einer Rhone-Brücke erscheinen als Ein- 
gangstor zum Süden. Und schließlich, 
wenige Augenblicke vor dem Ende, kom- 
men die ersten Wellen des Mittelmeers 
ins Bild. Diese Veränderungen vollziehen 
sich leise und ganz ohne Klischees. 
Klischeebesetzt und überkonstruiert — als 
Homosexueller, Arbeitsloser, Aids-Kran- 
ker und arabischstämmiger Franzose — 
könnte höchstens die Hauptfigur sein. 
Sami Bouajila als Felix verhindert aber ein 
Umkippen der Rolle in tragischen Kitsch 
und bewahrt die Glaubhaftigkeit der Fi- 
gur in einer zarten Balance. Ein deutscher 
Film — so ist zu erwarten — wäre wohl 
nicht imstande gewesen, das Thema Fa- 


milie oder Landschaft auf so spielerische 
und angenehme Weise anzugehen. 

Die beiden wichtigsten deutschen Fil- 
me in der Panorama-Sektion haben sich 
lieber die Großstadt vorgenommen. Chzll 
Oxt heißt abkühlen, zur Ruhe kommen, 
abschalten. Das tun Anna und Johann, 
nachdem sie die Nacht in einem Club na- 
mens „21. Jahrhundert“ abgehottet ha- 
ben, regelmäßig am Ostberliner Müggel- 
see. Max, der in dem Club als DJ arbei- 
tet, fängt ebenfalls ein Verhältnis mit 
Anna an. So entsteht eine Dreier- 
gemeinschaft in Annas Wohnung, in der 
Unterschiede zwischen homo- und hete- 
rosexuellem Begehren keine große Rolle 
spielen. Lange hält dieser Zustand aber 
nicht an. In seinem Erstlingsfilm fängt 
der 34jährige Regisseur Andreas Struck 
das Leben in Berlin-Prenzlauer Berg der 
späten neunziger Jahre ein, versäumt es 
aber, seine Handlung überzeugend zu 
entwickeln. Obwohl Sebastian Blomberg 
als Johann und Barnaby Metschurat als 
Max keine schlechten Schauspieler sind, 
mag man Chill Out eigentlich nur wegen 
ihrer schönen Gesichter sehen, und das 
ist zu wenig. Wie man es besser macht, 
zeigt Zurück auf Los, einer der Lieblinge 
des Panorama-Publikums. Wie in Chzll 
Out steht hier das Leben in Berlin- 
Prenzlauer Berg im Mittelpunkt. Sam 
(Pierre Sanoussi-Bliss) ist mehrfacher 
Außenseiter: schwarz, schwul, Ossi und 
HIV-positiv. Wie Felix in Dröle de Felix ist 
dies jedoch für ihn kein Anlal zu resi- 
gnieren, sondern im Gegenteil umso ent- 
schlossener sein Leben zu gestalten. Al- 
lerdings ist er beim Vertonen alter DDR- 
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PARAGRAPH 175 von Rob Epstein und Jeffrey Friedman: 
Heinz Dörmer, oben mit seinem im Konzentrationslager 
verstorbenen Freund Werner Henneberg, verbrachte fast 
zwei Jahrzehnte in deutschen Gefängnissen und Konzen- 


trationslagern. Er lebt heute in Berlin 


reich. Sein bester Kumpel ist Bastl 
(Mathias Freihof), der als wandelnde To- 
mate in schlechten Werbespots sein Geld 
verdienen muß. Nach dem Tod von Sams 
Exfreund zieht Bastl bei ihm ein; beide 
haben bald neue Lover und es entsteht 
eine Art Viererfamilie. Zurück auf Los ist 
eine Tragikkomödie im besten Sinne. Der 
Film bringt die Verzweiflung zum Aus- 
druck, die in Sams Leben herrscht, er 
geizt aber auch nicht mit teils derben 
Witzen. Er besitzt so ziemlich alles, was 
deutschen Filmen häufig fehlt und engli- 
sche oder französische Produktionen so 
anziehend macht: Einen straffen 
Handlungsfaden, in dem keine Szene 
überdehnt oder überflüssig wirkt, wun- 
derbaren, aber nie aufdringlichen Humor 
und eine feine Ironie, die jeden drohenden 
Kitsch sogleich zurücknimmt. Diese Iro- 
nie ermöglicht — quasi nebenbei — ein 
souveräne Behandlung der Situation 
Schwarzer in Deutschland, etwa wenn 
Sam alle Kanäle durchzappt und dabei 
von Roberto Blanco bis Arabella Kies- 
bauer sämtlichen prominenten Schwarzen 
des deutschen Fernsehens begegnet. Sein 
Kommentar: „Da kann einem ja schwarz 
vor Augen werden.“ Pierre Saboussie- 
Bliss, geboren 1962 in Ostberlin, hat als 
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Regisseur und Hauptdarsteller eine beein- 
druckende Leistung vollbracht; und 
Mathias Freihof kann man zu seinem 
Comeback zehn Jahre nach Coming Out nur 
beglückwünschen. 

Bei den Dokumentarfilmen war beson- 
ders Paragraph 175 erfolgreich und wurde 
mit einem Teddy ausgezeichnet. Die Ge- 
schichte der homosexuellen Opfer des Na- 
ziregimes ist erst in den neunziger Jahren 
tiefer ins öffentliche Bewußtsein gedrun- 
gen. Dem Film zufolge wurden zwischen 
1933 und 1945 etwa 100.000 homosexuelle 
Männer verhaftet; 15.000 davon kamen in 
ein Konzentrationslager, von denen 10.000 
starben. Bitter waren die Jahre danach: Da 
der Strafrechtsparagraph 175 in der BRD 
in seiner NS-Fassung erst 1969 entschärft 
wurde, wagten es viele schwule Opfer nie, 
über ihre Erlebnisse zu reden oder gar ei- 
nen Antrag auf Wiedergutmachung zu 
stellen; einige wurden sogar in der Nach- 
kriegszeit erneut ins Gefängnis gesteckt. 
Die amerikanischen Filmemacher Rob 
Epstein und Jeffrey Friedmann, die bereits 
The Celluloid Closet zusammen drehten, 
konnten sich auf weniger als zehn Überle- 
bende stützen, von denen allerdings zwei 
nicht mehr von der Zeit ihrer Unterdrük- 
kung erzählen wollten. Aus diesem Materi- 
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DER EINSTEIN DES SEX von Rosa von Praunheim: 
Friedel von Wangenheim (links unten) als älterer; 
Kai Schumann (rechts oben) als junger Magnus 


Hirschfeld 


al entstand der Dokumentarfilm Para- 
graph 175. Er füllt eine Lücke: So an- 
schaulich, eingehend und auch ergrei- 
fend wurde über Schwule als vergessene 
Naziopfer noch nicht auf der Leinwand 
berichtet. Fünf Männer und eine Frau 
erzählen aus ihrem Leben; besonders 
der Elsässer Pierre Seel tut sich sichtbar 
schwer damit. Noch heute leidet sein 
Körper unter den Grausamkeiten, die 
ihm im Lager Schirmeck angetan wur- 
den, so daß er sich geschworen hat, nie 
wieder einem Deutschen die Hand zu 
reichen. Der Verstand zweifelt an sich 
selbst angesichts dessen, wozu Men- 
schen grundlos fähig waren. SO bewe- 
gend ist Seels Darstellung, daß er mit 
minutenlangen stehenden Ovationen 
begrüßt wurde, als er für die Berlinale 
in den Zoo-Palast kam. Paragraph 175 
ist eine geglückte Mischung aus Inter- 
views und historischem Filmmaterial. 
Ungeheuerlich ist, daß die Produzenten 
aus Deutschland nicht nur keine finan- 
zielle Unterstützung erhielten, sondern 
auch noch viel Geld an die deutsche Re- 
gierung bezahlen mußten, um Aufnah- 
men aus dem Bundesarchiv zu verwen- 
den, die die Verbrechen ihrer Vorgän- 
gerregierung in den dreißiger und vier- 


ziger Jahren dokumentieren. In den 
USA ist solches Material kostenlos zu- 
gänglich. Dennoch gelang es Epstein 
und Friedmann, einen interessanten, 
amerikanischen Blick auf die Vorgänge 
in Deutschland zu werfen. Der Film 
vermeidet es auf angenehme Weise, 
schwule und jüdische Opfer gegenein- 
ander auszuspielen, nicht zuletzt weil 
sich beide Elemente in den Biographi- 
en vieler Opfer vermischen. 

Ein Juwel unter den Dokumentar- 
filmen war Night Waltz — The Music of 
Paul Bowles. Den amerikanische 
Schriftsteller, erst kürzlich im Alter 
von mehr als 90 Jahren verstorben, 
kennt man in erster Linie als Autor 
des Romans Te Sheltered Sky und der 
Collected Stories. Weniger bekannt ist 
dagegen, daß er in den dreißiger und 
vierziger Jahren auch Musik geschrie- 
ben hat, zeitweise als Schüler von Aa- 
ron Copland. Regisseur Owsley Brown 
holt mit Night Waltz den Stellenwert 
dieser Kompositionen im Schaffen 
Bowles wieder stärker ins Bewußtsein. 
Er hat einen rührenden Film produ- 
ziert. Die jeweiligen Musikstücke — 
meist Sonaten — werden vollständig 
ausgespielt und durch atemberaubend 
schöne Bilder visualiert, etwa von 
spielenden Kindern an der New Yorker 
Waterfront oder von Tangier bei 
Nacht. Bowles erzählt dazu aufge- 
weckt und ergreifend von seinem Le- 
ben in New York und Marokko. Brown 
betonte, es sei eine Freude gewesen, 
mit ihm zusammenzuarbeiten — beim 
Sehen des Films glaubt man es ihm 
gerne. Die schönste Szene hat er an 
den Schluß plaziert: Ein junger Mann 
singt Bowles vor laufender Kamera in 
den Schlaf. 

Ein anderer Film, der auf der Berli- 
nale allerdings nur eine untergeordne- 
te Rolle spielte, kommt dieser Tage in 
die Kinos: Rosa von Praunheims 
Hirschfeld-Porträt Der Einstein des Sex. 
Hirschfeld, 1868 in Pommern gebo- 
ren, arbeitete seit 1896 als Arzt in 
Charlottenburg. Eines der Hauptziele 
des von ihm 1897 gegründeten Wis- 
senschaftlich-humanitären Komitees war 
die Abschaffung des Paragraphen 175. 
Wie subversiv Hirschfelds Forderung 
nach einer Liberalisierung des Homo- 
sexuellenstrafrechts um die vorver- 
gangene Jahrhundertwende gewirkt 
haben muß, läßt sich heute nur noch 
schwer nachvollziehen. Eine erste Pe- 
tition für die Streichung scheiterte im 
Dezember 1987 im Reichstag. Hirsch- 
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feld kämpfte — neben seiner Tätigkeit 
als Arzt — unermüdlich für die Ent- 
kriminialisierung Homo- und Trans- 
sexueller. 1919 wurde das Institut für 
Sexualwissenschaft eröffnet. Als aner- 
kannter Experte bereiste Hirschfeld in 
den zwanziger Jahren ganz Europa, die 
UdSSR und die USA. Auch zum Zeit- 
punkt der Machtübergabe an Hitler 
hielt er sich im Ausland auf; er sollte 
nicht mehr nach Deutschland zurück- 
kehren. Von Frankreich aus mußte er 
die Schließung des Instituts und die 
Zerstörung seines Lebenswerks durch 
die Nazis mit ansehen; er starb zwei 
Jahre später an seinem 67. Geburtstag 
in Nizza. Dieses Leben hat Rosa von 
Praunheim jetzt verfilmt. Er wollte, _ 
wie er selber sagt, keinen Dokumen- 
tar-, sondern einen Spielfilm drehen, 
und hat den Stoff entsprechend ge- 
kürzt, dramatisiert und ergänzt. Viele 
Darsteller spielen ihre Rollen überaus 
gut — Tima die Göttliche etwa als Ge- 
hilfin Dorchen, oder Friedel von 
Wangenheim als der ältere Hirschfeld. 
Dennoch verpuffen die Leistungen die- 
ser Schauspieler häufig im zu kleinen 
Rahmen. Man hätte mehr aus den 
Möglichkeiten des Stoffes machen 
können. Die Bilder rechtfertigen nicht 
ihren Einsatz auf der Kinoleinwand. 
Was nach eindringlicher Inszenierung 
verlangt, wurde gestaltet im Format 
eines Fernsehfilms. „Der Einstein des 
Sex“ erinnert eher an ein großes Kam- 
merspiel als an einen Kinofilm. Den- 
noch könnte er das weithin unbekann- 
tes Leben Magnus Hirschfelds wieder 
stärker ins allgemeine Bewußtsein 
rücken. Leider vernachlässigt er viele 
ohnehin vergessene Mitstreiter inner- 
halb des Wissenschaftlich-humanitä- 
ren Komitees — etwa Richard Linsert. 
Auch wenn das Spielfilmformat eine 
Straffung erforderte, hätte Praunheim 
die personale Breite des WhK. deutli- 
cher zum Ausdruck bringen können. 
So gewinnt man den Eindruck, dieses 
habe nur aus Hirschfeld, seinem Mit- 
arbeiter und Liebhaber Karl Giese und 


Dorchen bestanden. 
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Auf „Träume von den Eltern, Verwesungs- 
gestank unterdrückter Kindheitserinnerungen“ 
muß man bei Guido Bachmann gefaßt sein. 
Seine autobiographischen Episteln fördern zu 
Tage, was kaum einer erzählen und niemand 
hören will. Das stete Scheitern auf bürgerli- 
chen Parkett etwa, „wenn ich für Lohn gear- 
beitet habe - irgendwo: als Steward, als 
Schokoladenkartonkratzbürster und Vergewal- 
tigter, als Redaktor der Schweizer Mittelland- 
zeitung (eine Zeitung, die es gar nicht gab), 
als Markenforscher beim Eidgenössischen 
Patentamt, Französischlehrer, Schallplatten- 
und Klavierverkäufer, Werbetexter im Kaffee- 
geschäft, Pressechef der Schweizer Auslands- 
hilfe, Musikkritiker und PR-Mann“. Von der Aus- 
landshilfe wegen Verfassens „schwuler Porno- 
graphie” gekündigt, mußte er mehr als einmal 
die lebensrettende Flucht ins materiell verarmte 
Schriftstellerdasein antreten - so nachzulesen 
in dem gerade im Baseler Lenos Verlag erschie- 
nen Band „bedingt entlassen”. 

Bachmanns freimütiger „Gilgamesch”-Ro- 
man erregte 1966 „die geschlechtsempfind- 
lichen Drüsen der Obrigkeit” (Frankfurter Rund- 
schau), danach war es ohnehin vorbei mit jeder 
denkbaren bürgerlichen Verwendung. Ihm, der 
zeit seines Lebens „nur etwa drei Jahre in so- 
genannten festen Arbeitsverhältnissen ausge- 
harrt“ hatte, manifestierte sich „das Grauen am 
Arbeitsplatz“ stets als „Vorgeschmack auf die 
Zerstörung des Selbst” und aller, „die vielleicht 
die Norm durchbrechen“: „Womöglich ist der 
Mensch entwürdigt, wenn er für Lohn arbeiten 
und um den Arbeitsplatz zittern muß.“ 

Nach 1984 erschienen „Die Kriminalnovel- 
len“, „Der Basilisk” (1987) und - in einem 
Band - die monumentale Triologie „Zeit und 
Ewigkeit” (1989), deren ersten Band „Gilga- 
mesch“ bildet. Als er in „Dionysos“ (1990) 
schließlich die letzten 0,0108 Sekunden des 
onanierenden Ex-RAF-Symphatisanten Dino 
Bodini schildert, bleiben, anders als 1966, 
Schulverweise und „Zürcher Literaturstreit” aus, 
aber das will nichts heißen: Weitab bloßer 
„Homosexuellenliteratur”, die „die Klein- 
bürgerträume einer stillen Welt im Winkel” 
auch nur annähernd befriedigen könnte, ge- 
hört Bachmann „ohne Zweifel zu den verkann- 
ten Schweizer Autoren“, schrieb die FR 1990 
zu recht. Im gleichen Jahr erhielt er für sein 
gesamtes Schaffen den Baseler Literaturpreis, 
1998 den Buchpreis der Stadt Bern. 

„Ich bin nun in einem Alter, in dem sich die 
Vergangenheit immer häufiger aufdrängt, laut 
und stimmenreich, ein polyphones Geflecht der 
Erinnerungen.” 1940 in Luzern geboren, fei- 
erte Guido Bachmann am 28. Januar seinen 
60. Geburtstag. Dem Schauspieler und Schrift- 
steller, dem Pazifisten, Atheisten und Bürst- 
kratzer an der „Rangordnung der Paviane” 


herzliche Glückwünsche. 
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Sylvia Rivera (links) lebt heute mit ihrem lang- 
jährigen Lebensgefährten in einer proletari- 


Rivera gehörte zu den Straßentrans- 
vestiten, die sich am 28. Juni 1969 und 
danach an den Straßenkrawallen beteilig- 
ten, die als „Stonewall Riots“ zur Grün- 
dungslegende der Lesben- und Schwulen- 
bewegung wurden. Doch obwohl die Tun- 
ten und Butches als erste und am laute- 
sten aufbegehrten, hatten sie es am 
schwersten, sich in der daraufhin entste- 
henden Lesben- und Schwulenbewegung 
Gehör zu verschaffen. Ray engagierte 
sich als Puertoricaner, aus „Wut über 
die Welt, wie sie war“, schon vor dem 
Stonewallaufstand in der Bewegung der 
Schwarzen und der Friedensbewegung. 
Doch wie Martin Duberman bemerkte: 
„Das grenzüberschreitende Wesen einer 


geringer als versprochen, ermöglichte 
aber einen ersten Start. Die GAA, in der 
Sylvia Ray Rivera sich immer wieder an 
konfrontationstaktischen Aktionen betei- 
ligt hatte und für die sie sogar einmal im 
Gefängnis saß, war so borniert, daß sie 
für eine Soliparty noch nicht einmal ihre 
Stereoanlage zur Verfügung stellte. Als 
das von der Mafia vermietete STAR- 
Haus wegen Mietzahlungsrückstand von 
der Schließung bedroht war, verweigerte 
die GAA aus prinzipiellen Gründen einen 
Kredit. Innerhalb kürzester Zeit saßen so 
die etwa zwei Dutzend STAR House Kids 
wieder auf der Straße. „Die Community 
hatte nicht vor, uns zu helfen. Sie war 
peinlich von den Tunten berührt, weil die 


schen Kleinstadt, etwa eine Stunde nördlich 
von Manhattan. Marsha P Johnson (rechts), 
Kampfgefährtin und Freundin Sylvias, lebte auf 
dem Strich, bis ihre Leiche 1991 aus dem 
Hudson River gefischt wurde. 


lateinamerikanischen Straßentunte verur- Heterogesellschaft der Ansicht ist: ‚Ein 
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Sylvi 


a Ray Rivera 


Eine Aktivistin der ersten Stunde. Teil 5 von „Somewhere Over the Rainbow” 


inige Monate, nachdem ich 
>>, F einen Selbstmordversuch un- 
ternommen hatte, ging ich 


von daheim fort. Ich war erwachsen ge- 
worden. Jedenfalls dachte ich das. Ich 
wußte: ich muß weg, wegen meines Le- 
bens und dem, was mein Schwulsein mei- 
ner Großmutter zufügte. Sie kam eines 
Tags weinend nach Hause. Sie sagte mir, 
mit Tränen in den Augen: ‚Sie nennen 
dich pato.‘ Das ist spanisch und heißt 
‚Schwuchtel‘. Sie war so verletzt, weil sie 
mir das antaten.“ Sylvia (Ray) Rivera, die 
von sich behauptet, als „effiminiertes 
Kind“ geboren zu sein, verließ mit zehn 
Jahren ihr Zuhause, um ihr Geld als Stri- 
cher zu verdienen: „Jeder schmutzige 
alte Mann, der sich selbst hetero nannte, 
las mich auf. Ich erinnere mich, daß ich 
Psychiater für eine Menge von ihnen 
spielte. ‚Wenn meine Frau wüßte, daß ich 
mit einem Mann zusammenliege. .... Pau- 
se bitte! Ich will das nicht hören. Be- 
zahlst du mich? Gut. Dann muß ich da- 


sachte automatischen Alarm: Sylvia hat- 
te die falsche Hautfarbe, war falsch her- 
um gepolt und trug die falschen Klamot- 
ten — so schaffte sie es mit links und zur 
gleichen Zeit verschiedene ängstigende 
und sich überlappende Kategorien der 
Andersheit zu verkörpern. Durch ihre 
bloße Anwesenheit war es wahrscheinlich, 
daß sie einige unausgesprochene Regeln 
des weißen Mittelstands übertrat. So 
konnte sie damit rechnen, ständig pater- 
nalisiert, wenn nicht sogar ganz ausge- 
schlossen zu werden.“ Ständig erging es 
ihr in genau dieser Weise, als sie sich 
abwechselnd bei den Black Panthers, den 
Young Lords, der Gay Liberation Front und 
der Gay Activists Alliance engagierte. 

Im Herbst 1970 gründete sie zusam- 
men mit der schwarzen Straßentunte 
Marsha P Johnson aus Protest dagegen, 
daß Drag Queens in den lesbisch-schwu- 
len Organisationen nur benutzt wurden, 
um das nötige Aufsehen zu erregen, die 
Street Transvestite Action Revolntionaries 


Schwuler kleidet sich im Fummel oder ist 
weibisch.‘ Aber du mußt sein, wer du 
bist. Als hetero durchgehen, ist, wie wenn 
eine hellhäutige schwarze Frau oder ein 
Mann als weiß durchgeht. Ich möchte 
nicht als jemand anders durchgehen. Ich 
hätte das nicht geschafft, nicht in diesem 
Leben. Außer GLEF, die uns zur Vorhut der 
Revolution machten, ließ uns jeder ande- 
re im Dunkeln zurück. Sie schoben uns 
zur Seite. In Wirklichkeit waren es nicht 
einmal die Männer, die die Drag Queens 
an den Rand drückten. Es waren die 
schwulen Frauen von dieser radikalen 
Gruppe [Lesbian Feminist Liberation]. 
Eine von ihnen war Jean O’Leary. Die 
Auseinandersetzung mit O’Leary, die auf 
der Gay-Pride-Versammlung iM Jahr 
1973 Sylvia wiederholt das Wort ab- 
schnitt und sie dafür angriff, daß sie Frau- 
en „parodierte“, führte zu einem Selbst- 
mordversuch Riveras. Seit 1973 hat sıe 
sich für immer aus der Lesben- UN 


Schwulenbewegung zurückgezogen. Jean 


Pr ’ 
c i io; natio- 
ı mit fertig werden. Das war, als ich mich (STAR). Selbst erst 19 Jahre alt, wollte O’Leary, die in den 70er Jahren ım 
| 7 . z > n I 1] | ] “ .. n 
5- noch als Junge anzog. Ein oder zwei Jahre Sylvia eine Zuflucht für die Jüngeren nalen Lobby- und Bürgerrechtsvere! | 
„a . =) 2 . a te 
r . Ne e die mit zehn oder elf Jahren Nat . » Karriere machte, 
1.9 später begann ich, im Fummel zu leben. schaffen, d in. - i ational Gay Task Force Kar 1 Werkal 
I Mas y: #7 . .. 1 
| ul Die Leute, die mich auflasen, waren begannen, auf den Strich zu gehen, un bedauerte viele Jahre spater ai Inh 
va = ’ , = r jun ei 
up N: ‘lleicht in einigen Jahren tot waren, ten: ae ‘h es peinlich, 
w krank. Sie pflegten zu sagen: ‚Meine Frau vielleicht FRE I Bra ware | „Im Rückblick finde Ic ö Fe ie 
& würde niemals die Tatsache schätzen, daß weil sie ın eine Messerstecherei gerieten weil sich meine Ansichten seit 
& ich mit einem Mann zusammenliege, der oder an einer Überdosis starben. So ent- sehr verändert haben. Ich würde heute 
Ihacı-. stand das STAR-Haus. Die finanzielle, nie mehr auf einem Transvestiten herum- 


Frauenkleidung trägt.‘ Und ich erwiderte: 
‚Gib mir nur das Geld. Mach Dir keine 


Sorgen darüber.‘“ 


vor allem aber praktische Unterstützung, 
die von GLF-Aktivisten kam, war zwar 


hacken.“ 
Georg Klauda 
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13. März, 19.30 Uhr, Uni Duisburg, 
Lotharstrape 03. St A-Keller. Gebänd 
LE Raum 030. Eintritt frei 

Roland Schernikau: 
Legende 

Vier Götter kommen nach Westberlin 
um den Menschen das Glück zu brin- 
gen. Ellen Schernikau, die Mutter, und 
Thomas Keck, der Lebensgefährte des 
1991 an Aids verstorbenen DDR- 
Autors, lesen aus dem gerade erschic- 
nen opus magnum. Veranstalter: 


Autonomes SchwuBiLe Referat 


27. März. 19.30 Uhr, (Ort: s. 13. März) 


„Homosexuelle 
Wirtschaftspolitik”? 

Träge die lesbisch-schwule Wirtschaft 
zu Emanzipation und Fortschritt bei? 
Diskussion mit Manfred Wiegers 
(Völklinger Kreis), Kai Wutz (Bang!), 
Eike Stedefeldt (whk) und einem 


schwulen Geschäftsmann. 


3. April, 19.30 Uhr. (Ort: s. 13. März) 
Diskurse der Ausgrenzung 
Am Beispiel von Homosexualität in 
den Medien stellen Dr. Sigfried Jäger 
(Uni Duisburg) und Margret Jäger 
(Duisburger Institut für Sprach- und 
’ ng DISS) die kritische 


Sozialforschu 
Foucault vor. 


Diskursanalyse nach 
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Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redaktions- 
schluß an die Fax-Nummer 
030/6515213, besser aber als 
e-mailan: redaktion@gigi.de 
gesandt werden. 


„Dem Geschrei nach Gleichstellung, 
nach Normalität und Privilegien, in das 
angeblich alle Homos einstimmen, wird 
dieses Buch mit seinen unterschiedlichen 
Ansätzen der Homo-Ehe-GegnerInnen 
ganz andere Töne entgegensetzen”, so 


Ilona Bubeck über die Anthologie „Un- 


Unrerstuek 


Postfach 08 02 08 
D-10002 Berlin 


Gigi-Hotline für Nachfra- 
gen, Bestellungen efc.: 


0180 4/ 44 49 45 


Oder ganz einfach: Unter 
Angabe der Lieferanschrift 
den Betrag überweisen an: 


Gigi 

Kto. 120 924 07 
Berliner Volksbank 
BLZ: 100 900 00 


ser Stück vom Kuchen? Zehn Positionen 
gegen die Homo-Ehe“, welche dieser 
Tage im Querverlag erscheint. Verrisse 
von Oueer- bis Bild-Zeitung sind also ab- 
sehbar, und der LSVD wird es in ähnli- 
cher Weise abqualifizieren wie auf dem 
Verbandstag 1997 NRW-Sprecher Andre 
Zwiers eine Streitschrift aus demselben 
Verlag: „Was juckt es die Eiche, wenn 
das Schwein sich an ihr kratzt?“ Gig 
hingegen verlost zwei Exemplare unter 
allen, die bis zum 23. April ein Abonne- 
ment abschließen. 

Die Neueinspielung der Dreigro- 
schenoper durchs Ensemble Modern ging 
übrigens nach Leipzig und Waldkirch. 


Ja, gebt’s mir: Die nächsten sechs Ausgaben der „Gigi“ für 
20,- DM (10,23 EUR). Außerhalb Deutschlands kostet das Abo 
25,- DM (12,78 EUR). Die „Gigi“ erscheint voraussichtlich alle 
zwei Monate und wird mir in einem Briefumschlag zugestellt. 
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OÖ Ich verschenke sechs Ausgaben der „Gigi“ (keine automatische 
Verlängerung) und zahle hierfür U20DM DD DM. 
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als Verrechnungsscheck sen- 
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Redaktion „Gigi” Lieferadresse: 
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I | 


PLZ On 


Land. 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn 
es nicht spätestens nach Erhalt der Zahlungserinnerung füı 
gt wird 


den nächsten Abozeitraum schriftlich gekündi 


letzt im 
Probe-Abo: 


U) Ja, ich will Jungle World 
6 Wochen für 20 Mark testen. 


Das Abo verlängert sich nicht automatisch. 
Einen Zwanzigmarkschein oder einen Scheck 
habe ich beigelegt. 
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